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heranzureifen vermag.“ 
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Vorwort: 


Gehört die Politik in den Sport? 


Im deutſchen Sport gibt es einen Grundſatz, den wir National⸗ 
ſozialiſten, ſoweit wir es innerlich und nicht nur dem Namen nach ſind, 
verneinen. Es iſt jener Satz: „Die Politik gehört nicht in den Sport.“ 

Für den Nationalſozialiſten „gehört die Politik“ in den Sport“, 
einmal aus dem Grunde, weil die Politik über allem ſteht, und 
zweitens, weil die Politik bereits im Sport iſt. Wenn man 
jene Kämpfer des „unpolitiſchen“ Sportes fragt, was ſie denn unter 
Politik verſtehen, dann geben ſie die kunterbunteſten Erklärungen. „Po⸗ 
litik“ iſt eines der vieldeutigſten Fremdworte, mit denen man verbirgt, 
was man nicht weiß — und nicht wiſſen läßt, was man verbergen will. 
Politik wird mit Staatskunſt genau ſo verwechſelt wie mit Weltanſchauung 
— und dabei bedeutet das Wort in ſchlichter Nacktheit nicht mehr als 
„zweckbewußtes Handeln“. 


Wer die Politik aus dem Sport ausſchalten will, handelt bereits 
politiſch (zweckbewußt). Die Politik (das zweckbewußte Handeln) des 
Liberalismus, von dem der Satz ſtammt, iſt die Abſpaltung (Iſolierung, 
Abſtraktion), hergeleitet aus dem mißverſtandenen Begriff der Freiheit. 
„Die Politik gehört nicht in die Wirtſchaft“, damit begann es; zu deutſch 
heißt dieſer Satz: Die Wirtſchaft ſoll — ohne Rückſicht auf nationale 
Eigenheiten — ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Der Liberalismus betrachtet 
jedes Gebiet — Wirtſchaft, Wiſſenſchaft (und hier jeden Wiſſenszweig), 
Kunſt, Sport uff. — als Dinge an ſich („Ding an ſich“, nicht im Kant⸗ 
ſchen Sinne gemeint). Die Robinſongeſtalt als Idealform des „Dinges an 
ſich“ iſt der Liberalismus in ſeiner Vollendung. 

Marxismus und Nationalſozialismus, beide aus dem Gegenſatz zum 
Liberalismus entſtanden (wie noch bei der Erklärung aller drei Begriffe 
gezeigt werden wird), mußten ihre Weltanſchauung in all jene Zweige hinein⸗ 
tragen, in die der Liberalismus die ſeine getragen hatte. Ihre Weltanſchau⸗ 
ungen wurden zu Grundſätzen und deren Träger waren die Parteien, ſomit 
hießen die Grundſätze Parteiprogramme. Das Streben nach Verwirklichung 
der Programme wurde zweckbewußtes Handeln, genannt „Parteipolitik“. 
Die Politik vor dem Kriege war nationalliberal, der Sport wurde von 
nationalliberalen Grundſätzen durchtränkt. Es iſt alſo im Sport bereits 
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eine Parteipolitik, deren Politik es iſt — fo ſinnverwirrend es auch klingen 
mag — die Parteipolitik zu verleugnen. Dieſer ihrer Verleugnungswaffe be⸗ 
dienten ſich die Liberaliſten im Kampf gegen ihre Gegner. Die Politik ſolle 
nicht in die Wiſſenſchaft, in die Betriebe, in die Schulen, in die Kunſt, in 
den Sport gehören. Das Wörtchen „Partei“ wurde unterſchlagen, wie 
das Wörtchen „Staats“ — lediglich das verwirrende Wort „Politik“ 
blieb, obwohl es jedesmal etwas anderes bedeutete, als ein ſchillerndes 
Fremdwort, und als ein leicht zu gebrauchendes dazu — denn was einer 
nicht verſteht und der andere auch nicht, deckt zur Verſtändigung verſchämt 
ein Fremdwort. 

Wir Nationalſozialiſten kennen mit der gleichen Unerbittlichkeit den 
Begriff „Volksgemeinſchaft“ wie die Marxiſten den Begriff „Klaſſe“ 
und die Liberaliſten den Begriff „Freiheit“. 

Mit voller Überlegung ſprechen wir von den Leibesübungen in der 
nationalſozialiſtiſchen Idee. Warum wir „Leibesübungen“ ſtatt „Sport“ 
ſagen, wird noch eingehend dargelegt werden. Würden wir über „Leibes⸗ 
übungen und Nationalſozialismus“ ſchreiben, ſo würden wir bereits von 
vornherein verwirrend wirken, weil man glauben könnte, wir würden be= 
wußt die „Leibesübungen“ dem „Nationalſozialismus“ gegenüberſtellen, 
während die nationalſozialiſtiſche Idee, die Idee der Volksgemeinſchaft, alle 
Betätigungszweige deutſcher Menſchen durchdringt. 

Nur vom Gedanken der Volksgemeinſchaft aus kann der Nationalſozia⸗ 
liſt den Sport betrachten, von dort aus kann er ihn in den Volksrhythmus 
einſchwingen, von dort her erkennt er die liberaliſtiſche Politik, die zum 
Rekordſtreben, zum Ungeſunden im Sport, zur Vernichtung der ſport⸗ 
lichen Gemeinſchaftsmoral führte. Von dort aus erkennt er, warum Neid, 
Zwiſt, unlauterer Wettbewerb, Fanatismus und Rummelbetrieb in den 
Sport hineinkommen konnten. Alle jene Erſcheinungen ſind Folgen der 
liberaliſtiſchen „Unpolitik“ im Sport. Wollen wir ſie bekämpfen und ver⸗ 
nichten, müſſen wir unſere Weltanſchauung in den Sport bringen, 
müſſen die eine Politik durch die andere erſetzen. Es iſt 
alſo ein leeres Geſchwätz, zu ſagen, die Politik gehöre nicht in den Sport. 
Ohne Politik gibt es keinen Sport. 

Die Politik des Nationalſozialismus im Sport iſt die Zurückführung 
des Sportes vom Rekordſtreben, von mißverſtandener Freiheit, vom 
„Ding an ſich“ zu den Leibesübungen. Der Sport muß von überheblicher, 
überſchätzter Wichtigkeit zu einem Mittel wirklicher, echter Volksertüch⸗ 
tigung werden. 


J. Grundlegung. 


A. Die nationalſozialiſtiſche Idee. 


1. Liberalismus — Marxismus — Sozialismus. 


Der Nationalſozialiſt muß umdenken lernen. Er muß ſich frei machen 
vom liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Gedankenſtaub, der tiefer in unſer 
Ich eingedrungen iſt, als wir es ahnen. Gerade der deutſche Sport ſteckt 
noch gegenwärtig ſo voller liberaliſtiſcher Ideen, iſt noch ſo liberaliſtiſch 
verfilzt, verklettet, verklebt — daß den nationalſozialiſtiſchen Sportleuten 
das Umdenken hier am ſchwerſten fällt. Um das Geſagte zu verſtehen, 
muß man Liberalismus, Marxismus, Sozialismus auseinanderhalten 
können, da es lebenſprühende Begriffe, nicht tote Schlagworte ſind. 

Wir gehen zur Klärung dieſer Begriffe von der Lebensarbeit des Men⸗ 
ſchen aus. 

Sieht der Menſch in der Arbeit eine notwendig zu 
verkaufende Ware, oder ſieht er in ihr eine Pflicht für 
ſein Volk. 

Für den Liberalismus (David Nicardo) und den Marxismus (Karl 
Marx) iſt die Arbeit eine Ware, ein Übel, ein Fluch der Menſchheit — 
für den Sozialismus Pflicht. Tätigkeit iſt ein Berufenſein, ein Beruf. 
Der Marxismus wertet die Welt vom Standpunkt des Verkäufers, der 
Liberalismus vom Standpunkt des Ein käufers der Ware Arbeit. Beide 
Lehren teilen die Menſchheit ein in: arm und reich. Die von Produktions⸗ 
mitteln freie Klaſſe der Armen muß der beſitzenden Klaſſe der Reichen 
die Ware Arbeit verkaufen, weil ſie leben will. 

Der Liberalismus predigt den Eigennutz. Das eigene Ich ſteht voran. 
Wenn es dem Einzelnen gut geht, ſo ſagen die Künder dieſer Lehre, muß 
es der Geſamtheit gut gehen. Der Einzelne muß feinen Vorteil wahr⸗ 
nehmen. Er muß rückſichtslos ſein. Er muß ſein Eigentum vermehren. 
Er kann damit tun und laſſen was er will. Mitmenſchen, die den Libera⸗ 
liſten im Streben hindern, muß er vernichten. Der Einzelne iſt frei. 

Jeder wird dadurch des Anderen Feind. Millionen Einzelner ſtehen ſich 
in brutalem Futterhaß bis zur Vernichtung gegenüber. Das Vertrauen ent⸗ 
ſchwindet. Die Fabrikanten entlaſſen aus den Betrieben Männer, weil ſie 
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zu hohe Löhne fordern und beſchäftigen Frauen und Kinder, die zwölf und 
fünfzehn Stunden menſchenunwürdig ſchuften, damit ſie für den Fabrikan⸗ 
ten raffen und ſchaffen. Seine Mitbewerber vernichtet der Liberaliſt durch 
geſchickte Börſenſpiele, durch ränkevolle Wirtſchaftspolitik. Ob Menſchen 
umkommen, ob ſie verhungern, ob Kinder vor Auszehrung, Frauen vor 
Schwäche ſterben, ob ſich wer das Leben nimmt, ein ganzes Volk zu⸗ 
grunde geht, kümmert den Liberaliſten nicht. Wer nicht weiter kann, den 
Atem verliert, bleibt am Wege liegen. Wer reich iſt, führt ein faules, 
behagliches Leben. Der Arme iſt eben dumm, er verſteht es nicht, 
„Geſchäfte zu machen“ — und dumme Menſchen müſſen verhungern. 

Gegen den Liberalismus wendet ſich Marx. Er nennt die Vertreter 
jener Lehre nicht Liberaliſten, ſondern Bourgeois. Das Wort Bourgeois 
gebraucht Marx, aber er erklärt es nicht. Der geſchulte Leſer er⸗ 
kennt unter Marx' Bourgeois Menſchen mit liberaliſtiſchem Denken. Der 
ungeſchulte Leſer aber erkennt es nicht und ſo muß er glauben, zur 
Bourgeoſie ſind alle Menſchen zu zählen, die nicht mit der Hand arbeiten, 
wenn Marx (im Manifeſt der Kommuniſtiſchen Partei) von der „Aus⸗ 
beutung des Arbeiters durch den Fabrikanten“ ſpricht und im gleichen 
Satz „die anderen Teile der Bourgeois, der Hausbeſitzer, der Krämer, der 
Pfandleiher uſw.“ aufzählt. Mit dieſem genialen, verwirrenden Trick 
iſt es Marx gelungen, das Volk in zwei Klaſſen zu ſpalten. Denn anſtatt 
dem Liberalismus (der Bourgeoiſie nach Marx) die echte Auffaſſung der 
Arbeit entgegenzuhalten, und auf dieſe Weiſe das Volk zu einigen, ver⸗ 
ſtärkt er die Gegenſätze, ja gießt ſie in ſtarre Formen. Er zerſchneidet das 
Volk in: Handarbeiter und Nicht⸗Handarbeiter. Da er die „Nicht⸗Hand⸗ 
arbeiter“ einmal Bourgeois, das andere Mal Kapitaliſten nennt, entſteht 
bei der volkswirtſchaftlich theoretiſch nicht geſchulten und bei der unkritiſchen 
Leſerſchaft der Eindruck, Bourgeois ſei gleich Kapitaliſt und gleich Nicht⸗ 
Handarbeiter. Der ſcheinbar gegen das Kapital geführte Kampf wird ein 
Kampf gegen die geſamte Nicht⸗Handarbeiterſchaft, gegen die Bourgeoiſie. 
Jene Krämer, Pfandleiher uſw. haben zwar kein Kapital — aber Eigen⸗ 
tum. Der Marxismus greift den von dem ariſchen Sozialiſten Proudhon 
geprägten Satz: „Eigentum iſt Diebſtahl“ auf und der (in ſeinen letzten 
Folgerungen) Proudhonſche Raſſenkampf wird zum marxiſtiſchen Klaſſen⸗ 
kampf, zum begründeten Kampf gegen das Eigentum. Der Marxismus 
fordert das Recht auf Arbeit und den vollen Arbeitsertrag, vermeidet hin⸗ 
gegen, von Pflicht zur Arbeit zu ſprechen. Marx kennt in ſeiner Lehre nicht 
den Begriff „Staat“ — den Staat will er zerſchlagen — und an deſſen 
Stelle ſetzt er die „Proletarier aller Länder“. Der Marxismus ſtrebt 
für ſeine Arbeiterklaſſe zu dem gleichen Ziel wie der 
Liberalismus für den Einzelnen, nämlich nach dem Ziel der 
Glückſeligkeit eines Nichtsmehrzutunbrauchens, einer ewigen Faulheit. 
Die Klaſſe der Arbeiter will die Klaſſe der Reichen enteignen, und das 
Eigentum für ſich verwenden. Somit iſt der Marxismus der Kapitalismus 
der Arbeiterſchaft, er iſt Liberalismus mit umgekehrtem Vorzeichen. 
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Ganz anders der Sozialismus mit feiner Lehre: Gemeinnutz vor 
Eigennutz. Die Sozialiſten haben erkannt, daß es nicht unterdrückte Klaſſen 
gibt, ſondern unterdrückte Völker, die vernichtet werden, wenn ſie ſich in 
Klaſſen ſpalten. Nicht reich und arm iſt entſcheidend, ſondern die Leiſtung. 
Liberalismus und Marxismus ſehen die Krone des Lebens im 
„Geld haben“, letzten Endes (auch der Marxismus!) im Eigentum — 
die Liberaliſten im eigenen, die Marxiſten im fremden Eigentum. Der 
Liberaliſt beutet die Menſchen aus, geht mit ſeinem Eigentum und 
für fein Eigentum über Leichen, errafft, erſtiehlt, ergaunert — der Marz 
xiſt ſchließt ſich klaſſenmäßig zuſammen, um gemeinſam den Feind zu 
beſiegen — der Sozialiſt arbeitet um der Arbeit willen; er weiß, er 
hat nicht nur das Recht auf Arbeit, ſondern auch die 
Pflicht zur Arbeit. Marxismus und Liberalismus pochen 
auf Rechte, Sozialismus denkt zuerſt an Pflichten. Somit 
iſt die Arbeit keine Ware, die der Einzelne zu verkaufen ein Recht hat, 
ſondern eine Tätigkeit um ihrer ſelbſt willen, eine Pflicht der Gemeinſchaft 
gegenüber, und ſo iſt im Sozialismus „jeder Arbeiter ſeines Lohnes wert“. 
Einen Gegenſatz von Handarbeit und Nicht⸗Handarbeit gibt es nicht. Sie 
arbeiten alle, der Fabrikarbeiter ebenſo wie der Bauer und der ſtudierte 
Mann. Ob einer drei Jahre lernt oder ſechs Semeſter ſtudiert, iſt kein 
Werturteil für den Menſchen. Der Baumenſch kann niemanden geſund 
machen und der Arzt kein Haus bauen. Beide Arbeiter ſind lebenswichtig 
für das Volk, der tüchtige Baumenſch wichtiger als der pfuſchende Arzt 
und umgekehrt. Jeder ſchafft in ſeinem Beruf. Alle erfüllen eine gemein⸗ 
ſame Aufgabe — und die Frucht ſeiner Arbeit, ſein Eigentum, das 
Strebensziel einer jeden menſchlichen Tätigkeit, gehört dem Einzelnen. 
Der Sozialismus führt zur Volksgemeinſchaft zurück, zum Vertrauen, zur 
Unantaſtbarkeit des Eigentums. Es wird wieder möglich, Geld offen 
liegen und Türen unverſchloſſen zu laſſen. 


2. Patriotismus — Nationalismus. 

Von einer zweiten Seite wird durch liberaliſtiſche Gedankengänge das 
Volk in Klaſſen zerriſſen. Dieſe andere Seite iſt die wiſſenſchaftliche. Der 
Gelehrte, an ſich zur Abgeſchloſſenheit neigend — es mag ein klöſterlicher 
Reſt der Studierzelle mönchiſcher Gelehrſamkeit ſein — wird durch 
liberaliſtiſches Erfolgdenken zur Spezialifation angeregt. Auf dem Wiſſens⸗ 
gebiete wird, wenn auch vielleicht unbewußt, eine Leiſtung erſtrebt. Der 
Gelehrte durchforſcht das Altertum, das Recht oder die Betriebe, dort iſt 
ſeine Heimat — aber die Gemeinſchaft mit ſeinen Mitmenſchen, mit ſeinem 
Volk geht ihm bei ſeinem Forſchen verloren. Er liebt ſein Vaterland, er 
iſt ein guter Patriot, freudig ſetzt er ſein Leben für Heimat und Ehre, 
Heim und Herd, Vaterland und Führer (Kaiſer) ein. Ihn zum Landes⸗ 
verrat überreden wollen, hieße ihn zum größten Verbrecher ſtempeln 
wollen — aber Vaterland iſt ihm ein blutloſer Begriff, ein Schemen, es 
fehlt ihm der Blick für das Volksganze. 


„Gebildet“ iſt in liberaliſtiſcher Gelehrſamkeit, wer „geiſtig“, wer 
„wiſſenſchaftlich“ denkt. Nicht lebens gebildet, ſondern buch gebildet, 
nicht allgütig, ſondern all wiſſend, iſt entſcheidend. Wieder wird, 
wie beim Worte Politik das weſentliche Beiwort „lebens“- oder „buch“ 
fortgelaſſen und ein völlig anderer, ein verwirrender Begriff „gebildet“ 
entſteht. Dieſes Denken führte zu einer Überſchätzung der geiſtigen Arbeit 
innerhalb der Volksgemeinſchaft, führte zur Maſſenflucht aus den bürger⸗ 
lichen Berufsſtänden in die „gebildeten“ Stände, führte ſomit zu einer 
Verachtung der Handarbeit und einen Schritt weiter zur Verachtung der 
Handarbeiter. 

Die Nationaliſten — auch die „gebildeten“ (wir wollen dafür 
die „wiſſenſchaftlich geſchulten“ ſagen) wie Ullrich von Hutten einer war 
— dachten immer zuerſt an die Volksgemeinſchaft, gingen von ihr aus. 
Für ſie haben die Begriffe Volk und Vaterland Leben. Das einfachſte, 
gleichblütige, gleichſprechende, gleich „völkiſche“ Arbeiterkind galt und gilt 
ihnen mehr, als der fremdraſſige, fremdblütige, fremdſprechende, fremd⸗ 
völkiſche Edle. 

3. Nationalſozialismus. 


Liberaliſtiſch denken heißt: im „Ich“, in der „freien Konkur⸗ 
renz“, international denken. Marxiſtiſch denken heißt: in Klaſſen inter⸗ 
national denken. Sozialiſtiſch denken heißt: in der Gemeinſchaft, im 
„Wir“ denken. Patriotiſch denken heißt: liberaliſtiſch denken, dabei 
doch ſein Vaterland liebend (nationalliberal). Der Patriot findet keinen 
Gegenſatz in wirtſchaftlicher internationaler Einheit bei nationalen Sonder⸗ 
intereſſen. Nationaliſtiſch denken heißt: in der Gemeinſchaft, für das 
Volk denken. 

Der Liberaliſt lehrt: Jeder für ſich; der Marxiſt: Alle gegen 
alle; der Sozialiſt: Alle und jeder für alle. Liberalismus und Marxis⸗ 
mus zerreiſſen das Volk, Nationalismus und Sozialismus einen es. 
Nationalismus und Sozialismus gehören zuſammen, wie der 
Kopf zum Rumpf, wenn der Menſch leben ſoll. Der Sozialiſt muß in 
Gemeinſchaft denken, weil ihm das Volksganze lebendig iſt — dem 
Nationaliſten iſt ebenfalls das Volksganze naturgegeben und ſo muß 
er ſozialiſtiſch denken. Wer den Nationalismus leugnet (Marxismus) kann 
nicht Sozialiſt ſein — und wer den Sozialismus leugnet (Liberalismus, 
Patriotismus), kann nicht Nationaliſt ſein. Wer da leugnet, iſt entweder 
böswillig oder unwiſſend — in beiden Fällen aber nicht zur Staats⸗ 
führung geeignet. 

Liberalismus und Marxismus bauen auf dem Gedanken des Reich⸗ 
tums, des Kapitals, auf — Sozialismus auf dem Gedanken der Autorität. 
Der Sozialiſt iſt ein freier Mann und als ſolcher dient er freiwillig 
(Ich bin der erſte Diener meines Staates“). Befehlen darf, wer 
gemäß ſeiner Leiſtung befähigt iſt, der Führer alſo, der eigenen Geſetzen 
lebt, die ihm das Wohl des Volkes vorſchreiben. 
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Das Leitmotiv des Liberalismus iſt: ausnutzen und begaunern; 
das Leitmotiv des Marxismus: Arbeit verkaufen oder durch den Streik 
verweigern; das Leitmotiv des Nationalſozialismus: dienen und ge— 
horchen für einen höheren Zweck. Sozialiſten waren (und werden es 
wieder werden): der preußiſche Staat, das preußiſche Heer, iſt die S. A. 
Sozialiſten, echte Sozialiſten waren jene Sozialdemokraten, die 1914 zu 
den Fahnen eilten, ihr Vaterland zu verteidigen. Sie dienten und ge— 
horchten gern dem Vaterland. 

Von der nationalſozialiſtiſchen Idee der Volksgemeinſchaft, die eine 
Blutsgemeinſchaft iſt, gehen alle Wege aus, ob ſie durch die Wirtſchaft, 
die Wiſſenſchaft, Kunſt, Sport führen. Nur wer dieſer Idee der 
Volksgemeinſchaft lebt, weil er ſie als Muß in ſich 
fühlt, iſt Nationalſozialiſt. 


B. Die Idee der Leibesübungen. 
1. Begriffliche Auseinanderſetzung. 

Wir Nationalſozialiſten bekämpfen nicht die Leibesübungen und den 
Sport, wir bekämpfen nur den Liberalismus, die liberaliſtiſche Politik im 
Sport. Wir bekämpfen ſie, weil liberaliſtiſches Denken unſerem Denken 
entgegengeſetzt iſt, weil liberaliſtiſche Politik Haß ſät ſtatt Einigung, weil 
ſie die hehren Begriffe deutſcher Moral, deutſcher Ehrauffaſſung, deutſchen 
— ſozialiſtiſchen — Mannſchaftsgeiſtes vergiftet. 

Als der Liberalismus ſich durchgeſetzt hatte, durchdrang er alle Lebens⸗ 
gebiete; auch die Leibesübungen mußten „dem Zuge der Zeit“ folgen. Aus 
ihnen erwuchs der Sport, der ſie zu vernichten droht und der entweder 
zu offenem Beruf oder zum Sportvariets mit Rekordſucht und unehrlichem 
Geldſtreben führte. Die Begriffe Sport und Leibesübungen wurden all⸗ 
mählich derart verwirrt, daß es in einer grundſätzlichen Schrift unſere 
Aufgabe iſt, ſie in ihrer urſprünglichen Geſtalt zu zeigen, das Geſunde 
klar aufzudecken und das Kranke herauszuſchneiden. Erſt nach der Klärung 
der Begriffe können wir feſtſtellen, inwieweit ſie liberaliſtiſch durchſetzt 
ſind und wie wir ſie in der nationalſozialiſtiſchen Idee durchdringen wollen. 

Was iſt Sport? Was ſind Leibesübungen? 

Der Sprachgebrauch des Wortes „Sport“ im Volksmund ſoll uns 
Klarheit geben. Das liebhaberiſche Sammeln unmöglichſter Dinge, das 
Tun von allgemein Nichtverſtandenem nennt man im Volke Sport. 
Immer dann, wenn in ſeiner Liebhaberei ein Begehren zu erkennen iſt, 
ein leidenſchaftliches Begehren um jeden Preis, wenn der Menſch um 
etwas kämpft, dann bezeichnet der Volksmund es mit „Sport“. Caſandovas 
„Sport“ war das Sammeln von Frauen, anderer Menſchen „Sport“ iſt 
das Angeln, die Sonntagsjägerei, das Sammeln von Briefmarken. 

Kampf — leidenſchaftliches Begehren — das ſind die Vorausſetzungen 
zum Sport. 


Wenn wir nun gegenwärtig vom Sport fprechen, meinen wir jegliche 
körperliche Betätigung. Für uns iſt das Skilaufen an ſich, das Paddeln 
an ſich Sport. Dieſe Auffaſſung iſt nicht richtig. Jede körperliche Be⸗ 
tätigung ohne Kampf, ohne leidenſchaftliches Begehren iſt vom Sport 
auszuſondern. Dieſe Betätigung iſt nur eine Übung. Da ſie eine Übung 
des Leibes iſt, wollen wir ſie, wie ſeit altersher, mit Leibesübung bezeichnen. 
Die Leibesübungen können anſtrengen, es kann ausdauernd und ermüdend 
geübt werden — aber immer noch fehlt der Kampfgedanke. 

Sport iſt Kampf und ſeine Vorbereitung. 

Leibesübungen ſind planmäßig betriebene Übungen 
des Körpers zuſeiner Durch- und Ausbildung. Planmäßig 
müſſen die Übungen fein, denn die Gymnaſtikübungen der Hausfrau beim 
Bettenmachen, das Wandern des Briefträgers, die Schwerathletik der 
Bauern, der Schiffer, der Möbeltransporteure ſind keine Leibesübungen, 
weil ſie nicht planmäßig ausgeübt werden, ſondern eine Berufsbetätigung 
find. Den Leibesübungen fehlt das Aufpeitſchende, Seeliſche des ehrgeizigen 
Kampfes, des unbedingten Willens zum Sieg. Nicht einmal Leibesübung 
iſt jegliche außerplanmäßige, beſſer geſagt unplanmäßige Betätigung, wie 
gelegentliches Segeln, Radfahren, Turnen. 

Sport erkennen wir daran, daß Menſchen um den Sieg kämpfen, daß 
einer von ihnen beſſer ſein will als die anderen. Bereits mit der Vor⸗ 
bereitung auf einen beſtimmten Kampf beginnt man ſportlich zu üben. 

Es wollen Einige einen Berg beſteigen, dabei aber feſtſtellen, wer 
am geſchickteſten iſt. Sieger ſoll ſein, wer als erſter den Gipfel erreicht 
hat. Gemeinſam wollen ſie ohne eine ſolche Feſtſtellung abſteigen. Der 
Aufſtieg iſt Sport, der Abſtieg Leibesübung. 

Einige Skiläufer ſtreifen einige Tage durch das Gebirge. Am Morgen 
des letzten Tages beſchließen ſie, den romantiſchen Naturgenuß mit einem 
erquickenden Kampf zu vertauſchen. Sie wollen erkennen, wer am eheſten 
wieder am Heimatort iſt. Kampfgemäß, in Abſtänden von einer Minute, 
ziehen ſie los. In den erſten Tagen übten ſie, am letzten Tage war es 
Kampf — alſo Sport. 

Wanderrudern, Paddeln, Wanderungen ſind Leibesübungen, Wett⸗ 
rudern, Kanurennen, Wettmärſche ſind Sport. Tennisſpiel iſt Leibesübung, 
Tennis im Turnier Sport. Boxen zur Verteidigung erlernt gehört in das 
Fach der Leibesübungen, Boxen zwiſchen den Seilen iſt Sport. 

Ohne vorerſt zu unterſuchen, woher das kam, erkennen wir, daß der 
Streit um das Für und Wider des Sportes ein Aneinandervorbeireden 
ſeiner Gegner und Befürworter war. Die einen bekämpften jegliche 
körperliche Betätigung überhaupt, alſo die Leibesübungen, nannten ihren 
Kampf aber Kampf gegen den Sport. Andere griffen tatſächlich den Sport 
an — nicht einmal dieſen, ſondern den liberaliſtiſch entarteten Sport — die 
Befürworter hielten jenen Beiſpiele aus den Leibesübungen vor. Es lag 
15 dem Streit um den Sport ein verſteckter Diſſenz vor, wie die Juriſten 
agen. 
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Beiſpiele ſollen dies erläutern. Sport ſoll ſchädlich ſein, weil ſich ein 
beträchtlicher Prozentſatz von Menſchen beim Skilauf verletzt, weil beim 
Schwimmen eine große Zahl von Menſchen ertrinkt, weil übertriebene 
Gymnaſtik „Herzklapſe“ beibrachte. 

Was haben dieſe Beiſpiele mit dem Sport zu tun? Der Wettkämpfer 
im Skilauf wird ſich ſelten die Glieder brechen. Der Skiſpringer ſpringt 
ungeheure Weiten durch die Luft — und er tut ſich nichts. Der Angriff ö 
gegen den Winter ſport iſt unberechtigt, bekämpft wurden die Leibes⸗ | 
übungen. — Welch ein Unſinn ift es, den Schwimmſport verantwortlich 
zu machen für ertrinkende Menſchen. Selten wird ein Schwimmſportler, 
der in Wettkämpfen ſeinen Körper ausgeprobt hat, ertrinken. Gewiß, ein 
heimtückiſcher Strudel bezwingt auch den Meiſter der Meere, die Beſten 
können einem Herzſchlag im Waſſer erliegen. Aber die Unglücksfälle von 
denen, die aus irgendwelchen Gründen im Waſſer umkommen, darf man 
nicht auf das Konto Schwimmſport verbuchen, nicht einmal auf Konto 
Leibesübungen, ſondern auf Konto Unverſtand und Unvermögen. Jene, 
die wegen übertriebener Gymnaſtik oder gelegentlicher Waldläufe oder 
planloſem Radfahren ſich ein körperliches Leiden holten, als Sportleute 
zu bezeichnen, iſt ebenſo falſch, wie der Angriff gegen die Leibesübungen 
wegen gelegentlicher, unverſtandener Betätigung Einzelner. 

In überquellender Freude meſſen Sportler ihre Kräfte. So war es 
im Altertum, ſo war es im Mittelalter, ſo war es, bevor der Liberalismus 
den Sport untergrub. Sportler wollen erkennen, wer der Schnellſte iſt, 
wer der Kräftigſte, wer der Ausdauerndſte, wer der Geſchickteſte. Leibes⸗ 
übungen und Sport ſollen ſtets Mittel zu dem Zweck bleiben, den Körper 
zu ſtählen, und weil wir um die Kraft wiſſen, die Leibesübungen und 
Sport dem Körper geben, werden ſie in unſerem Staat an erſter Stelle 
ſtehen. 

Wir Nationalſozialiſten wollen keine einſeitigen Menſchen, wir wollen 
Körper und Geiſt ausbilden. Wir Nationalſozialiſten wiſſen, daß wir 
Menſchen unſer Leben lang kämpfen müſſen, daß das Geſetz des Kampfes 
ein Naturgeſetz iſt, daß der Stärkere den Schwächeren vernichtet. Im 
Leben haben Demokratie und Mehrheitsbeſchluß keinen Raum. Ohne 
Kampf kommt kein Lebeweſen, kommen auch nicht die Lebeweſen Menſch 
und Staat, an das Zielband des Todes und Vergehens. 

Sportlicher Kampf iſt für uns ehrlicher Kampf. Die 
Gegner ſollen ſich im Spiel als Freunde, aus Freude bezwingen. Studenten 
ſchlagen ſich auf der Beſtimmungsmenſur Wunden ins Geſicht und auf 
den Schädel, aber ſie bleiben gute Freunde und erinnern ſich gern ihrer 
Narben, die ſie ſich mit Blut zeichneten. Sie kämpfen in verbiſſenem 
Ehrgeiz gegeneinander, fie meſſen ihr Können, ihre Kraft, ihre Geſchick⸗ 
lichkeit, ſie verſuchen einander „abzuſtechen“ — aber ſie bleiben Freunde. 
Ebenſo faßt der Nationalſozialiſt den ſportlichen Kampf auf — Sport iſt 
Kampf und ſeine Vorbereitung — aber ehrlicher, fröhlich ſtimmender 
Kampf, Körper und Charakter ſchmiedender Sport. 
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Kampf Heißt: körperlich, techniſch und taktiſch auf der Höhe fein. 
Kampf verlangt geiſtige Regſamkeit und Durchbildung. Kämpfer ſiegen 
nicht nur durch die Kraft ihrer Muskeln, ſondern auch durch ihren beweg⸗ 
lichen Geiſt. Die geiſtige und körperliche Stärke gilt es im Spiel kennen 
zu lernen. Der Kampf bildet auch ſeeliſch. Der Nationalſozialis— 
mus will keine idealiſtiſchen, weltfremden Schwärmer 
erziehen, aber auch keine materialiſtiſchen Schweine— 
hunde, ſondern Menſchen, die vorbereitet und beſonnen 
ihr Ziel verfolgen, die die „große Linie“ als Leitſeil des 
Lebens haben, die mit wahrem Idealismus oder echtem 
Realismus ſich gegenſeitig achten und auf anſtändige 
Art um den Erfolg des Lebens kämpfen. 


Körperlich ſoll der Sport den Menſchen bilden, ihn körperlich 
zum Lebenskampf vorbereiten. Nicht auf die Muskelfülle und Muskel⸗ 
ſchwere kommt es an, ſondern auf das Ebenmaß. Durch die Leibesübungen 
werden alle Muskeln und Organe gleichermaßen gefeſtigt und gekräftigt 
— im Sport wird die Probe vorgenommen. 


Es gibt im Sport kein „Ich kann nicht mehr“. Das iſt der tote Punkt. 
Die Zähne werden zuſammengebiſſen, der Wille befiehlt dem kräftigen 
Körper und der Kampf gegen den toten Punkt iſt ſiegreich beſtanden. „Der 
Wille befiehlt“ — ſo iſt es im Leben ebenfalls. Wie oft will der Körper 
nicht mehr. Der Menſch lernte im Sport den Willen einzuſetzen. Gegen⸗ 
wärtig treibt Sport wer will — wir Nationalſozialiſten fordern eine 
Sportpflicht. 

Auch geiſtig und ſeeliſch bildet der Sport den Menſchen. Der 
Menſch muß ſeine Kraft im rechten Augenblick einſetzen können. Der 
Kampf iſt ein Problem. Irgendwie muß man mit ihm fertig werden. 
Entweder friſch und unbekümmert oder auf ihn eingeſtellt. Es gibt feige 
Kämpfer, ſportlich jene mit Startfieber. Mit unerſchütterlicher Ruhe ſoll 
man Lebensprobleme meiſtern, mit unerſchütterlicher Ruhe, ohne ſich 
verblüffen zu laſſen, iſt das Problem des Kampfes zu löſen. Zu unter⸗ 
ſcheiden von der Nervoſität des angſtvollen Startfiebers iſt das über⸗ 
quellende Temperament. Der Temperamentvolle wird kurz vor dem 
Kampf ruhig, der Nervöſe unruhig. Man lerne im Sport erleben. Der 
geringſte Fehler, die unbeachtetſte Kleinigkeit raubt das erſtrebte Ziel 
des Kampfes, den Sieg. Dieſe Erkenntnis: Beachtung des Kleinſten, iſt 
auf den Lebenskampf zu übertragen. Der Kampf im Sport zeigt, daß 
der Erfolg, der Sieg an ſich zwar entſcheidet — aber unbedeutend iſt in 
e daß Mühe, Arbeit, körperaufbauende Überwindung ihn 
adeln. 

Es gehört ſchon Mut dazu, den Kampf der Leibesübungen auf⸗ 
zunehmen. Es iſt kein Kampf mit Pulver, Eiſen, Gas — nein, es iſt ein 
Kampf, geführt mit Geiſt und Nerven und Gehirn. Schwächlinge können 
ihn nicht beſtehen. 
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Der Sport verlangt Entſagung aller nervenaufreibenden Genüſſe. 
Der Sieger im Entſagen wird Sieger im Kampf, weil ſeine Muskeln 
feſt, ſeine Nerven friſch ſind. 

Belohnt wird der Kampf allein durch Freude, ſowohl für den Sieger, 
als auch für den Unterlegenen. Freude darüber, im Vollbeſitz ſeiner 
Körperkräfte zu ſein; Freude, als gleichwertiger Gegner anerkannt zu 
werden. 

Aus dieſem Kampfgedanken im Sport hat ſich ein feſter Begriff 
des wahren Sportmannes gebildet, den auch wir Nationalſozialiſten 
anerkennen und fördern. Wer iſt ein wahrer Sportsmann? 

Iſt es der, der das deutſche Turn- und Sportabzeichen öffentlich zur 
Schau trägt? Oder der, der große Sportleiſtungen erzielt, deſſen Name 
in der Zeitung ſteht, den jeder Junge kennt, anbetet, weil er berühmt iſt? 
Oder iſt vielleicht irgendein Unbekannter weit, weit mehr Sportsmann als 
alle großen bekannten Könner? 

Was bedeutet es: Sportsmann zu ſein? Es bedeutet nicht, Siege über 
andere zu erringen, nein, es bedeutet vielmehr immer und immer wieder, 
Siege über ſich zu erfechten. Das iſt kein Sportsmann, der zwar eine 
neue deutſche Höchſtleiſtung aufſtellt, oder im Länderſpiel die meiſten 
Tore ſchießt, aber in ſeiner Lebensweiſe ſich ſeine Leiſtung nicht erarbeitete. 
Dem ſchenkt die Natur die Leiſtung, weil ſie ihn geſund, kräftig, leiſtungs⸗ 
fähig in das Leben ſtellte. Er muß ſich ſeinen „Beſitz erwerben“. Jener, 
der zäh und ſtrebſam, kräfteaufbauend an ſich arbeitet, kräfteaufbauend 
meidet was ihm ſchadet, der iſt ein Sportsmann. Jener, der im heißen 
Kampf ſeinen Mann ſteht, ihn ſtehen kann, weil er ſich darauf vor⸗ 
bereitete, weil er ſich immer wieder gegen alle Verſuchungen beſiegte, der 
iſt ein Sportsmann. 

Der iſt kein Sportsmann, deſſen Name zwar in aller Munde iſt, der 
aber keine Lebensleiſtungen erzielt. Deutſche Meiſter und Rekordleute gibt 
es, die ſtudierten 16 Semeſter und mehr, ohne ſich an eine Prüfung zu 
wagen, weil ſie ſich nicht darauf vorbereitet hatten. Ihnen iſt die Aus⸗ 
zeichnung Sportsmann zu verwehren. Aber ſolche Menſchen, die keine 
ſportlichen Meiſter ſind und dennoch wegen ihres Könnens Vorbild im 
kleinen Kreis wurden, die unerſchrocken in der Prüfung waren, weil ſie 
durch den Sport gelernt hatten, daß nur Arbeit zum Ziele führen kann, 
ſie ſind Sportleute. 

Das ſind keine Sportleute, die vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend auf dem Sportplatz lungern. Sportler ſind die, die ihre Zeit ein⸗ 
zuteilen verſtehen. Die zur rechten Zeit auf dem Sportplatz ſind, zur rechten 
Zeit an der Arbeit, die zur rechten Zeit auch für die Ihren daheim ein Wort 
übrig haben. Die niemals Zeit haben, haben am wenigſten zu tun, die aber 
immer Zeit für den anderen haben, ſchaffen am meiſten. Sie verteilen Ars 
beit und Vergnügen. Dieſe Erkenntnis vermittelt ja der Sport: Kraft und 
Können im rechten Augenblick einſetzen. 
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Sportsmann fein iſt ja nichts anderes, als ein wahrer 
Menſch ſein. Nicht eingebildet ſein über ſeinen Sieg. Immer beſcheiden 
bleiben, den Anderen achten, nicht ſeine Leiſtung protzenhaft zur Schau 
ſtellen. 

Dies alles macht den wahren Sportsmann aus. Nicht die Leiſtung. 
Wer den Weltrekord verbeſſert, weil die Natur ihm gewaltige Kräfte ver⸗ 
lieh, iſt nicht ſoviel wert, als der, der ſich ſelber übertrifft, mag deſſen 
Leiſtung weit unter dem Durchſchnitt ſein, mag auch ſie einen neuen Welt⸗ 
rekord bedeuten. 

Es gibt im Sport nur: Sportleute und Nichtſportleute, aber nicht: 
Könner und Nichtkönner. Wer an ſich arbeitet, geſund lebt und denkt, friſch 
umherblickt, ſeine Arbeit verrichtet und ein fröhlicher, beſcheidener, hilfs⸗ 
bereiter Menſch bleibt, der iſt ein wahrer Sportsmann, weil er ein wahrer 
Menſch iſt. 

Sportsmann ſein heißt, trotz aller Leiſtung wiſſen, daß man Sport 
nicht des Rekordes willen treibt, ſondern des Volksganzen willen. Wir 
gingen vom Grundbegriff des Nationalſozialismus aus, vom Begriff der 
Volksgemeinſchaft. 

Der Nationalſozialis mus betrachtet Sport als Dienft 
am Volk, wie die militäriſche Dienſtzeit Dienſt am Volk 
war. Wir Nationalſozialiſten wollen durch den Sport 
Menſchen erziehen. Das Ziel im nationalſozialiſtiſchen 
Sport iſt die Durchbildung des einzelnen Menſchen zur 
Kräftigung des Volkskörpers. 

Wir wollen dieſen Gedanken zerlegen. Es macht gar nichts, wenn des 
Läufers Beine ſo ſchnell hintereinander geſetzt werden wie die Gazelle im 
raſenden Lauf es vermag, nichts die Kraft, die fünfzehn Pfund ſchwere 
eiſerne Kugel genau fo viel Meter zu ſtoßen, die Kraft, den Speer fechzig 
und mehr Meter zu ſchleudern, nichts die Bezwingung des Motors, des 
Waſſers, der Luft zu Dienern des menſchlichen Geiſtes, wenn der Menſch 
den Wert ſeines Treibens nicht kennt, wenn er nicht weiß, warum er 
läuft, boxt, ſchwimmt, warum er kämpft. 

Nicht auf die geſunden Körper einiger Weniger kommt es an. Was 
nützen tauſenden und abertauſenden Volksgenoſſen die geſunden Körper 
dieſer Wenigen, die von ihnen auf Sportfeſten bewundert werden. Sport 
iſt dann Spielerei, Sport iſt dann Variete, Vergnügen, Zirkus, Rummel, 
ſobald Tauſende von Menſchen einigen Wenigen zuſchauen. Sport darf 
nicht Vergnügen einiger Weniger ſein. Sport iſt Pflicht am Volk. Ein 
geſunder Körper des Volkes iſt das Ziel des Nationalſozialismus. 

Mit dem Gedanken des geſunden Volkskörpers allein iſt der Be⸗ 
griff nationalſozialiſtiſchen Sports und nationalſozialiſtiſcher Leibesübung 
noch nicht erſchöpft. Die Überlegung, ob Turnen Sport iſt, wird uns 
weiterbringen. 

Als Körperübung iſt Turnen Sport und Leibesübung. Es iſt eine 
gleiche übung des Körpers zu ſeiner Durchbildung und Ausbildung wie 
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Schwimmen und Boxen und Fechten. Es ift eine befondere Übungsart mit 
arteigenen Geräten und arteigenen Spielen. Turnen iſt eine Leibesübung. 
Tritt der Kampf auf als Vereinskampf, Städtekampf, Turnfeſt, treffen 
Turnriegen aufeinander, um feſtzuſtellen, wer am beſten turnt, dann wird 
aus der Leibesübung Turnen, der Sport Turnen, da der Kampfgedanke 
allein entſcheidet, um eine Leibesübung Sport werden zu laſſen. 

Wenn nun geſagt wird, der Geiſt entſcheide — Turnen ſei national, 
Sport international — ſo iſt das nicht haltbar. Es braucht kein Deutſcher 
ſich an einem internationalen Sportfeſt zu beteiligen und doch können die 
einzelnen Leibesübungen unter Deutſchen ſportlich ausgefochten werden. So 
hätten wir in Deutſchland wiederum: Leibesübungen ohne Kampf und Lei⸗ 
besübungen mit Kampf, alſo: Leibesübungen und Sport. Eine Länder⸗ 
mannſchaft kann ſich am Olympia beteiligen, die alle vier Jahre die Beſten 
der Welt zuſammenruft. Aus nationalen Erwägungen heraus wird der 
internationale Kampf durch den bisher nationalen Sport aufgenommen. 

Weder im Körperlichen, noch im Geiſtigen gibt es einen Unterſchied 
zwiſchen Turnen und Sport. Und doch gibt es gegenwärtig einen Unter⸗ 
ſchied: im Seeliſchen, wenn ihn auch Turnvater Jahn und der National⸗ 
ſozialismus nicht kennen. 

Die Geſchichte der Leibesübungen lehrt, daß gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts das Jahnſche Turnen in ſeinen Formen erſtarrt war. Die Lei⸗ 
besübungen wurden im Turnen zu einſeitig betont — das arteigene 
Turnen wurde immer mehr herausgekehrt. Der Kampfgedanke im Turnen 
verſchwand, das Turnen wurde pazifiſtiſch und entfernte ſich vom vor⸗ 
geſchriebenen Wege ſeines Schöpfers. 

Jahn hatte ſeine Leibesübungen in der Volksſeele 
verankert. Als im Jahre 1811 Turnvater Friedrich Ludwig Jahn auf 
der Haſenheide ſeinen Turnplatz eröffnete, war die Not in deutſchen Landen 
groß. Preußen war unterjocht, der Korſe Napoleon regierte und bedrückte 
die Welt. 

Ein deutſcher Mann predigte die Erneuerung ſeines Volkes durch 
harmoniſche Erziehung. Jahn hatte erkannt, daß ein Volk von 
Gelehrten im Ringen der Völker zugrundegehen muß, daß 
es von jungen, wild anſtürmenden Völkern überrannt 
wird, wenn ſich Wiſſen in ſchwachen Körpern birgt. Nur der 
kraftvolle Körper ſoll einen geſunden Geiſt beherbergen. 

Seine Leibesübungen waren aufgebaut auf dem Haß 
gegen Napoleon. Er turnt und erzieht das Volk zum Turnen, um. 
es aus tiefſter Schmach zu erretten. Alle Arbeit dient dem Vaterlande. Im 
Spiel ſollen die Turner, ſollen die Söhne des Vaterlandes zu kraftvollen, 
ſteinharten Verteidigern des Vaterlandes herausgebildet werden. Sein 
Turnen iſt deutſche Volkserziehung. Kraft, Mannhaftigkeit — aber auch 
Einfachheit und Sittenſtrenge, Gehorſam und Ordnung, Treue und Wahr⸗ 
haftigkeit, kameradſchaftlicher Sinn und Vaterlandsliebe — dies alles 
birgt ſein Turnen. 
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Die deutſche Jugend zu deutſchen Männern zu formen, dazu verhilft 
ihm das Turnen am Reck und am Barren, am Pferd und am Springel. 
Schweben, Klettern, Werfen, Laufen, Gehen, Wandern, Ziehen, Heben, 
Tragen, Schieben, Strecken, Ringen — das iſt Jahnſches Turnen. Kei⸗ 
nerlei Freiübungen. Sein Turnen iſt ein Turnen im Freien. 

Als Napoleon verjagt, das deutſche Volk geeint war, da hatte Jahn⸗ 
ſches Turnen ſcheinbar ſeinen Inhalt verloren. Die deutſchen Vereine 
mußten die Rolle des tſchechiſchen Sokoln übernehmen. Das deutſche 
Turnen, das bis dahin revolutionär war, mußte konſervativ werden, 
leider wurde es reaktionär. Das Seeliſche ging verloren, der deutſche 
Inhalt. Das Körperliche und Geiſtige allein konnten die Beſten der 
Jugendlichen nicht halten. Sie ahnten, daß etwas fehlte, aber ſie 
wußten nicht, was es war. Sie ſuchten einen Ausweg, ſie ſuchten nach 
einem ſeeliſchen Inhalt ihrer Leibesübungen. Die Einen fanden ſich in der 
Natur wieder, die Wandervögel, die Anderen im Sport. Die Einen waren 
die Romantiker, die Anderen die Kämpfer. 


Den Sportlern fehlte der deutſche Urgedanke. Sie hatten als ſchmale 
Unterlage nur den Kampf. Die Träger des Sportgedankens waren gute, 
ehrliche deutſche Patrioten, aber ſie haben die verſiegte deutſche Quelle ihres 
Sportes nicht gefunden. In dieſer Lage war der Sport reif, vom Liberalis⸗ 
mus erobert zu werden. 

Der Liberalismus in Verbindung mit dem Geld, wie noch zu zeigen iſt, 
zerſpaltete den Sport in Amateurſport und Berufsſport und zerſetzte den 
Sport, verdarb ihn, bis er zum ſportlichen Rummel wurde. 

Wir halten feſt: Dort, wo noch Menſchen aus Freude am 
Kampf um den Sieg ftreiten, dort wohnt wahrer Sport⸗ 
geiſt. Dort, wo noch Menſchen zuſchauen, ſelber Aus⸗ 
übende des Sportes, voller Stolz, voller Eifer mit glü⸗ 
henden Wangen, begeiſtert die Ihren im Ruderboot oder 
im Kampf auf der Straße anfeuern, wo noch Unbekannte 
gegen Unbekannte kämpfen, als Lohn die freudig beweg- 
ten, glanzvollen Augen der Ihren ihnen genügt, dort, wo 
noch Sieger und Beſiegter anerkannt, nicht gefeiert wer- 
den; dort wohnen Sportleute. Dort, wo man weiß, daß 
aller Sport nur dem Vaterlande dient, wo man weiß, daß 
Leibesübungen und Sport Dienſt am Volke iſt, nicht 
Vorbehaltsgut einer bevorzugten Klaſſe, dort iſt ein 
geſundes Volk. 

Wir erkannten weiter: Die Leibesübungen bilden den Körper, formen 
die Muskeln, regen die Organe an, der Sport feſtigt den Körper, ſtählt 
die Muskeln. Der Kampf macht den Menſchen erſt vollſtändig. Sport und 
Leibesübungen ſind nur unter dem Zweck der Volkseinheit zu verſtehen. 

Das Ziel des Kampfes iſt der mit ehrlichen Mitteln erfochtene Sieg. 

Der Zweck des Kampfes iſt: Menſchen für den Lebenskampf zu 
ſtählen — und damit Arbeit am Volk. 
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Daraus ergibt fich die Höchſtleiſtung nur als Standmeſſer der 
geſamten Volkskraft, nur als Spitze, nie als Endzweck des Sportes, 
ſondern nur als deſſen Folgeerſcheinung. 

Wie ſteht es gegenwärtig im deutſchen Sport? 

Das Sportgeſchlecht von heute hat einen ſehr realen Sinn, geht auf 
Geld und Gewinn aus. Es fragt: Was gewinne ich? Welcher Ehren⸗ 
preis iſt mein? Wieviel Meiſterſchaften habe ich bereits gewonnen? 
Welche Leiſtung vollbringſt du? Der Sportsmann von heute 
mißt den anderen Menſchen im Sport nur nach Stopp⸗ 
uhr und Bandmaß. 

Augenſcheinlich ſticht eine Zweiheit im deutſchen Sport hervor: Berufs⸗ 
ſport (Profeſſionalismus) und Liebhaberſport (Amateurismus). Dazwi⸗ 
ſchen gibt es eine rein liberaliſtiſche Erſcheinung: der Scheinamateur, 
jener Sportsmann, der nach außen biedermeierlich glauben läßt, er ſei 
Liebhaber, nach innen aber durch „Speſenſchinden“ ſo viel Vorteile als 
möglich aus ſeinem Sport zieht. Der Liebhaberſport gliedert ſich in marxiſti⸗ 
ſchen (ſogenannten „politiſchen“) und liberaliſtiſchen (ſogenannten „un⸗ 
politiſchen“) Sport. Der liberaliſtiſche Sport wird gegliedert in religiöſen 
Sport (Chriſtlicher Verein Junger Männer, Deutſche Jugendkraft und 
(gegenwärtig) die Juden, man ſpräche beſſer von raſſereinem Sport) und 
nichtreligiöſen Sport. Dieſer Sport gliedert ſich in bürgerlichen Sport, 
ſtudentiſchen Sport, Wehrſport, Firmenſport. 

Der Sport, der in ſeinen Anfängen ſtill ausgefochten wurde, iſt heute 
zum Schauobjekt geworden. Tauſende von Zuſchauern umgeben einen 
Raum, auf dem zweiundzwanzig Spieler ein Spiel ſpielen oder gar nur 
drei oder vier Radfahrer ſich jagen. Die Zuſchauer betrachten aber nicht 
nur, nein, ſie ergreifen leidenſchaftlich Partei. Sie tragen die Farben 
ihrer kämpfenden Spieler, ſie ſchwingen Fähnchen in den Vereinsfarben, 
ſie klingeln, ſie tuten, ſie ſchreien, heulen, toben. Solange ſolcherlei Tun 
noch ehrliche Begeiſterung iſt, iſt ſie zwar etwas komiſch, aber noch zu 
verſtehen. Die Zuſchauer aber gehen weiter, man wähnt, die Seligkeit 
hänge von dem Ausgang des Sportkampfes ab. Die Zuſchauer beſchimpfen, 
ſchlagen ſich. Sie jubeln, ſie trauern mit den Spielern. Schwache Herzen 
halten die Aufregung nicht aus. Frühgeburten, Herzſchläge, Ohnmachts⸗ 
anfälle — das gehört bei „rieſengroßen Sportfeſten“ dazu, und die 
jüdiſchen Zeitungen (und nicht nur dieſe) berichten ſtolz darüber. Haß iſt 
dort, wo Freundſchaft ſein ſollte, Verbitterung wo Freude, Vereinsfanatis⸗ 
mus wo ehrliche Begeiſterung. Genau wie das Volk in Klaſſen, ſind die 
Menſchen auf den Sportplätzen in Vereinsanhänger geteilt. Nicht Freunde, 
wie bei den Studentenmenſuren ſtehen ſich gegenüber, nein Feinde, bitter⸗ 
böſe Feinde — die Zuſchauer treiben es noch ärger als die Spieler — und 
fo manch” Unparteiiſcher mußte eilend den ſportlichen „Freundſchafts⸗ 
kampf“ verlaſſen, denn die Zuſchauer wollten ihn verprügeln, weil er „die 
andere Seite“ bevorzugte. 
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ſetzt wurde. Wir antworten: einfach aus dem Grunde, weil der Liberalis⸗ 
mus in die Leibesübungen und den Sport eindrang. Das ſoll näher unter⸗ 
ſucht werden. 

Liberaliſtiſch denken, ſo ſahen wir, heißt: abſtrakt, im „Ich“, in der 
freien Konkurrenz, international denken. 

Abſtrakt denken: Das Spezialiſtentum iſt am ausgebreitetſten 
im Sport. Wir kennen Boxer und Fußballer und Leichtathleten und hier 
wieder einſeitige Sprinter und Springer und Werfer. — Die großen 
Sportverbände haben keine Grundlage. Sie treiben nur Sport — aber 


1 
Wir fragen, wie es kommen konnte, daß der harmloſe Sport fo zer⸗ 
warum? Im Mittelpunkt allen Geſchehens ſteht doch der Menſch. Wirt⸗ 
ſchaft, Technik, Kunſt, Sport, nichts iſt doch letzten Endes Selbſtzweck, 
alles iſt nur Mittel zum Zweck, alles iſt auf den Menſchen zu beziehen. 
| Die Menſchen aber find raſſiſch verſchieden, haben ein beſtimmtes, geſchicht⸗ 
lich gemeinſames Schickſal, haben eine Sprache, ein Blut. Somit iſt in 
Deutſchland jegliches Tun Mittel für den deutſchen Menſchen. Der 
| deutſche Menſch, das Deutſche ſchlechthin ſteht im Mit- 
telpunkt unſeres Daſeins. Die Sportverbände aber ſprachen und 
ſprechen nur vom gefunden Menſchen. Ja, für wen denn geſund? Für 
ſich? Menſchen ſollen wir werden durch den Sport. Ja, Menſchen, für 
wen? Für uns ſelber? Alle die Antworten auf die Frage: warum treiben 
wir Sport? befriedigen nicht. Immer fehlt ihnen das letzte Bejahen: 
das Volk. 
1 


Den Sportverbänden fehlt der völkiſche Urgedanke. Sie haben den 

Unterſchied zwiſchen national und völkiſch nicht ergründet, nicht klar genug 
erkannt. National iſt geiſtig, völkiſch iſt ſeeliſch. Der Jude behauptet auch, 
er ſei deutſch, er empfände national, aber kein Jude behauptet jemals (und 
täte er es, verlachte man ihn), er ſei völliſch deutſch. Auf der winzigen 
Sohle des Kampfgedankens mußte der Sport bei der abſtrakten Be⸗ 
1 trachtung zerſetzt werden. 
Da wir Nationalſozialiſten Sport als Dienſt am Volke 
} auffaffen, da im Mittelpunkt das Vaterland, die Hei- 
mat, das Volk, der Menſch ſteht — pflanzen wir Sport 
und Leibesübungen wieder in die ſeeliſche Erde des Volks- 
tums um. Bei uns gibt es keinen Sport als „Ding an ſich“, 
5 keinen Kampf des Rekordes willen. 

Einen eigendeutſchen Sport müſſen wir haben, bei dem es vorerſt 
nicht darauf ankommt, über 400 Meter z. B. einige wenige 48-Sekun⸗ 
den⸗Läufer zu haben, ſondern ein Volk von 50-Sekunden-Läufern. Nicht 
nach dem Auslande ſchielen und ſehen, wie es dort beſſer gemacht wird, 
nicht ängſtliche Vergleiche anſtellen, wie weit noch in dieſer oder jener 

Übung Deutſchland „zurück“ iſt. Nein! Das Ausland kümmert uns nichts. 
Wir treiben keinen Sport, um Welthöchſtleiſtungen zu erzielen. Irrſinniger 
f Trugſchluß verfehlter Jahre. Wir treiben Sport, weil wir es für 
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unfer Volk als gut erkennen. Abſchluß tötet nicht und erſtarrt 
keine Bewegung. Im Gegenteil, ſie fördert ſie. Kanadiſches Eishockey, 
ſchottiſcher Fußball, nordiſche Läufer, japaniſche Schwimmer und Sprin⸗ 
ger, deutſche Turner (die Aufzählung ließe ſich weiterführen) ſind alle 
führend in der Welt, führend, trotz jahrelangem Abſchluß. Einige wenige 
Male ausgeholt zum großen Schlage auf den Weltmeiſterſchaften. Stets 
155 mit dem Bewußtſein, für das deutſche Vaterland in den Kampf zu 
gehen. 

Es iſt den Fachleuten bekannt, daß die Sportkämpfe zwiſchen Nurmi, 
Ritola auf der einen und Wide auf der anderen Seite nicht Zweikämpfe 
ſportlicher Perſönlichkeiten waren, ſondern der Kampf zweier für ihr 
Vaterland kämpfender Läufer gegen einen für ſein Ich laufenden. Wide 
war ſtets hinter den Beiden. Man ſtand vor einem Rätſel. Wie konnte 
es kommen, daß dieſer Schwede Wide, ein Laufgenie, wie die beiden 
Finnen — ſie nicht ein einzigesmal beſiegen konnte. Es kam daher, daß 
jene für ihr Vaterland, für ihr Suomi liefen. Beſonders dann kämpften 
ſie für ihr Vaterland, wenn ſie Wide zum Gegner hatten. Sie hätten 
ihr Herzblut hergegeben, ehe jener gewann. Sie liefen für ihr Finnland — 
und Wide, der Schwede, war ein „Vaterlandsverräter“. Er iſt geborener 
Finne, ließ ſich aber anläßlich der Kommuniſtenkämpfe in Finnland, nach 
dem Zuſammenbruch des Zarenreiches, in Schweden naturaliſieren. Die⸗ 
ſen Schritt haben ihm die Finnen nie verziehen. In Nurmis Augen ſind 
ſein Doppelſieg im Zeitraum einer halben Stunde gegen die Beſten der 
Welt und all ſeine Erfolge auf der Pariſer Weltmeiſterſchaft nicht die 
größten. Sondern für ihn iſt der größte ſportliche Erfolg ſeines Lebens 
eine Anleihe, die er ſeinem Volke in Amerika erlief. 


Im Ich denken: Fragt man Sportsleute, warum ſie Sport trei⸗ 
ben, ſo antworten ſie alle möglichen Gründe, meiſt ſind es nicht durch⸗ 
dachte, nachgebetete Phraſen. Sie reden vom geſunden Geiſt im geſunden 
Körper, oder „weil es Spaß macht“, die Ehrlichen ſagen es: weil ſie 
gewinnen wollen. Es iſt ſo: Sport wird iſoliert betrachtet — und ebenfalls 
der Sieg. Im ſelbſtſüchtigen Ich wollen die Sportler und die Sportvereine 
gewinnen. 

Dieſes im Ich⸗Denken führt zur Übertreibung, zum Rekordſport, zum 
Kanonentum, zum unehrlichen Scheinamateurismus, zum ſinnloſen Ver⸗ 
einsfanatismus, der junge Menſchen ausnutzt, der noch nicht entwickelte, 
unausgereifte Menſchen in den Kampf ſchickt. Dieſes im Ich⸗Denken führt 
zum Gewinnenwollen um jeden Preis, führt zum Haß, zu all jenen Zer⸗ 
ſetzungen, die Klüfte aufreißen und die Moral, die Kultur im Sport, 
Ehrauffaſſung, Anſtand, Freundſchaft vernichteten. Das Ich im Sport 
ſäte Feindſchaft, Zwietracht, Mißtrauen — führte zu Rüpeleien, Anrempe⸗ 
leien, zu jenen unwürdigen Bildern in denen die Kämpfenden ſich „Bein 
ſtellten“, „bolzten“, „nachhakten“, bei denen es Armbrüche, Schädel⸗ 
verletzungen, Beinverſtauchungen gab, bei denen Schiedsrichter verprügelt 
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und Spieler von Zuſchauern geſchlagen wurden oder die Zuſchauer fich 
untereinander verdroſchen. !) 


Wie kam nun jenes Ich⸗Denken in den Sport und ließ ſonſt ehrliche 
Menſchen zu Schiebern und Betrügern werden? Berichterſtattung und 
Vereinsführer haben Schuld. Bei den Ballſpielern gibt es den Begriff 
des Ehrentores. Als ob die Ehre auf dem Spiele ſtände, wenn eine 
Mannſchaft torlos vom Platze geht. In ellenlangen Spalten wurden die 
Sieger auf Sportfeſten in den Zeitungen gefeiert. Halbgötter waren ſie, 
denen zu Ehren ganze Banketts veranſtaltet wurden. Es gibt erſte Mann⸗ 
ſchaften, die ein Sonderleben im Verein führen. Vereinsſtatiſtiken werden 
angefertigt, wer die meiſten Siege errungen hat, wer die meiſten Tore 
geſchoſſen hat, die weiteſten Kilometer gefahren iſt. Die Verbände ſtellen 
Tabellen auf, bei denen eine Anzahl Mannſchaften zuſammengefaßt 
werden und deren Siege oder Niederlagen nach Punkten bewertet werden. 
Jeder Punkt entſcheidet, ob die Mannſchaft in der nächſten „Saiſon“ noch 


1) Es ſei mir geſtattet, einen von mir veröffentlichten Artikel, der ſolche Dinge 
geißelte, hierherzuſetzen. 

Sportgeiſt? Irgendwo ein wichtiges Handballſpiel um die Meiſterſchaft 
unterer Vereinsmannſchaften. „Kinder, heute gibt es Kleinholz“, ſagte jemand in un⸗ 
ſerer Kabine. „Heute ſpielen wir gegen die Holzhacker.“ Mit dem Scherzen war es 
vorbei. Richtig, wir ſpielten gegen die „Holzhacker“. Es war dies eine der übelſten 
Mannſchaften dieſer Gruppe. Sie war als „Bolzerverein“ gefürchtet — wir zogen 
lange Geſichter, 

Das Spiel! Sportgeiſt ſchlimmſter Art offenbarte ſich! Übelfte Holzerei war bald 
im Gange. Es ging um wichtige Punkte, hing doch die Meiſterſchaft der zweiten Mann⸗ 
ſchaften von dieſem Spiel ab. Mit allen Raffineſſen wurde gebolzt, geholzt, geharkt, 
getreten, geklammert — die Spieler ſahen aus wie verbeulte Raubritter. 

Und ein Ton! Auf einen hatten es dieſe Burſchen beſonders abgeſehen. Es war 
dies der rechte Läufer und Mannſchaftsführer. In ihren Berliner Lauten ermunterten 
ſie ſich: „Brecht doch den Latſch auseinander! Macht zwee Lauſejungs aus den.“ — 
1 doch mang de Haxen, det er nich mehr loofen kann, die ſaure Mohrrübe.“ 

olcherart klang es lieblich. 

Als das Spiel aus war, hatten die „Holzhacker“ trotzdem verloren. Punkte und 
Meiſterſchaft waren futſch. Da erhob ſich ein Getoſe. „Na, hier ſind wa ja man in 
de Fremde. Kommt ma zu uns. Da jibt's aba niſcht von wejen jewinnen. Da kommt 
keena lebendich von 'n Platz, wenn wa valiern.“ So bekundeten fie Sportgeiſt. 

„Aber Leute“ antworteten wir, „wir wollen doch Sport aus Freude am Kampf 
treiben.“ — „Mach da ma nicht fo ausnander, mein Junge. Klapp da ma hübſch 
wieda zeſammen. Wat quaſſelſte da von wejen Freude an'n Kampf? Menſch, du biſt 
ja doof. Den Punkt woll'n wa, vaſtehſte — Meeſta woll'n wa wer'n. Alles andre 
is uns ejal. Haſte det kapiert? Und wenn wa nich anders Meeſta wer'n können, dann 
zatreten wa euch eben de Haxen.“ 

Dieſes Spiel hat ſich zugetragen! Dieſe Worte find gefallen! Iſt das Sportgeift? 
Iſt da noch Freude am Spiel? Sieht ſo ein Kampf um den Sieg aus? Müſſen die 
niederſten menſchlichen Fähigkeiten herausgeholt werden, um einen Sieg zu erringen? 
Das iſt doch ein Zuſchlagen, aber kein Sportskampf, wie wir ihn wollen. Das iſt 
glatt ein Gemetzel. 

Der Sport iſt nur Mittel zum Zweck. Nie Selbſtzweck. Wir kämpfen, um ſtark 
zu werden. Wir kämpfen, auch wenn wir wiſſen, daß wir verlieren. Wir ſtärken uns, 
um kräftig zu werden, um den Widerſtänden des Lebens zu trotzen. 
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zur auserleſenen Schar gehört, oder ob fie in die „nächſtuntere“ Klaſſe ab⸗ 
ſteigen muß. Ein noch ſchlimmeres Syſtem iſt das ſogenannte k-0-Syftem, 
auch Pokal⸗Syſtem genannt, bei dem die verlierende Mannſchaft dem 
weiteren Wettbewerb zuſehen darf. All dieſe Momente müſſen dazu führen, 
den Sieg auf jeden Fall zu erringen, und ſei es auch durch „Schiebung“. 

In der freien Konkurrenz denken: Nirgendwo iſt dieſer 
Gedanke fo ausgeprägt, wie im Sport. Die Wirtſchaft hat ſich durch Kurz 
tellbildung gegen die liberaliſtiſche Auffaſſung gewehrt, im „Berufsſport“ 
finden ſich ſolche Kartell- und Ringbildungen ebenfalls. Der Amateur⸗ 
ſport hat dieſes Prinzip immer noch als oberſtes. Es bildete ſich allmählich 
eine freie Konkurrenzſchicht von Könnern, eine ſportliche Kaſte, die nicht 
mehr Sport in unſerem Sinne treiben, ſondern das Senſationsbedürfnis 
der Zuſchauer befriedigen. 

International denken: Der Sport ſollte nach der Lehre der 
Liberaliſten berufen ſein, ein einigendes Band zwiſchen den Völkern zu 
knüpfen. „Internationale“ Sportfeſte werden im „Geiſte der Völker⸗ 
verſöhnung“ veranſtaltet. Franzoſen küſſen deutſche Mädchen auf die 
Wangen. Roſen und Fähnchen werden ausgetauſcht, die Nationalhymnen 
geſpielt, kluge Worte vom internationalen Frieden, vom einigenden Band 
und Bund der Völker, vom „Geiſt der Verſtändigung“ geredet, geſchrie⸗ 
ben — und doch haben alle Erfolge unſerer ſiegreichen Sportleute in der 
ganzen Welt noch nicht vermocht, den Verſailler Schandparagraphen der 
Kriegsſchuldlüge zu ſtreichen, oder die Tribute auch nur einen Deut herab⸗ 
zuſetzen. Wohl aber wurde deutſchen Sportvereinen die Einreiſe nach 
Litauen und Polen verweigert. 

Franzoſen, Belgier, Pollacken, Judenneger ſind auf deutſchen Aſchen⸗ 
bahnen geſtartet, haben auf deutſchen Fußballplätzen geſpielt, in deutſchen 
Schwimmſtadien geſchwommen. Wunderſchöne Reiſen haben die Aus⸗ 
länder auf unſere Koſten gemacht, teures Geld haben die „Veranſtalter“ 
herausgeworfen, aber daß die internationalen Beziehungen Deutſchlands 
zu unſeren Feinden ſich gebeſſert haben ſollten, wird wohl kein Menſch 
behaupten, mit Ausnahme jener ſozialdemokratiſchen Vaterlandsverräter, 
die in Frankreich pazifiſtiſche und deutſchenfeindliche Reden ſchwingen. 

Der Nationalſozialis mus fördert den friſchfröhlichen 
Kampf überquellender Jugendkraft, überſchießender 
Energie. Die Jugend muß in körperlicher Betätigung (Leibesübung) und 
im körperlichen Kampf (Sport) erſtarken. Der Nationalſozialismus fördert 
jede Leibesübung. 

Der Nationalſozialismus bekämpft aber Aus wüchſe, 
Entartungen, Übertreibungen. Für den Nationalſozialis⸗ 
mus iſt der Sport nur Mittel zum Zweck, niemals Selbſtzweck. 

Kein Sport iſt die ehrliche Berufsarbeit der Leibesübungen, ſie iſt 
Artiſtenkunſt. Niemand nennt den Trapezkünſtler einen Berufsturner, 
oder jenen Artiſten, der Geſchicklichkeitsübungen mit dem Fußball zeigt, 
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einen Fußballſpieler, aber eine geſamte Mannſchaft folcher Fußball: 
künſtler nennt man Berufsfußballer. Niemand wird von dem beſten 
Turner verlangen, es den Künſtlern im Variete gleich zu tun. Wenn aber 
eine deutſche Fußballmannſchaft gegen ausländiſche Fußballartiſten antritt 
und verliert, dann ſchreien die Kritiker Zeter und Mordio, unterſuchen die 
Gründe, warum die deutſche Mannſchaft wohl verloren haben könnte. Sie 
verlangen allen Ernſtes, Menſchen, die aus Luſt und Liebe neben ihrem 
Beruf Fußball ſpielen, ſollen es den Fußballartiſten gleich tun. 

Verwirrung der Begriffe! Verwirrung, die in ihren Auswirkungen zu 
den ſeltſamſten Folgerungen geführt hat. Den Sportartiſten ſoll man aus 
der Liſte der Sportleute ſtreichen, man ſollte ihn nicht Berufsſportler 
nennen. Er hat einen ehrenwerten Beruf — aber Sportsmann iſt er nicht. 
Er wird erſt wieder ein Sportsmann durch ehrlichen Sportkampf, ohne 
Gewinnſtreben, aus Freude am Kampf, nur des Kampfes willen, aus 
Idealismus in einer Sportart, die nicht gerade in ſeinen Beruf fällt. Wenn 
der Boxweltmeiſter an einem Amateurkampf der Golfer teilnimmt und 
dort um ein einfaches Diplom kämpft — warum ſoll er es nicht? Warum 
ſoll der Berufsboxer nicht Meiſter des Kugelſtoßens ſein können? Sein 
Beruf iſt doch das Boxen, ein Artiſtenkampf, dem er feine Zeit widmen 
muß, wie alle Menſchen ihrem Beruf. Als Golfer, als Schwimmer iſt er 
genau ſo Liebhaber wie ſeine Gegner. 

Durch die Klarſtellung der Begriffe iſt ein bisher faſt unlösbar 
ſcheinendes Problem ſpielend leicht gelöſt. Wie kommt es, hieß es, daß wir 
Turner und Ruderer bis ins hohe Alter hinein haben, aber keine Leicht⸗ 
athleten und Fußballſpieler und Boxer. Jetzt iſt es klar. Turnen und 
Rudern werden zum größten Teil als Leibesübung gepflegt, Leichtathletik 
und Boxen meiſt als Sport. Als Teilnehmer an Wettkämpfen kennen wir 
auch keine alten Turner, aber in den Leibesübungen kennen wir alte 
Schwimmer, alte Tennisſpieler, Fechter, Golfer, Ruderer. 

Ein Element in Leibesübungen und Sport haben wir bisher noch 
garnicht behandelt, obwohl es gerade nach dem Kriege hier eindrang: das 
Geld. Bisher haben wir dargeſtellt, wie lediglich liberaliſtiſche Gedanken⸗ 
gänge Sport und Leibesübungen unterhöhlten. Durch das Geld aber 
wurden ſie ein Handelsgegenſtand und unterſtanden wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſetzen. Liberaliſtiſche Ideen wirkten ſomit doppelt auf Leibesübungen und 
Sport ein: ideell und wirtſchaftlich. Vor dem Krieg war die Geldfrage 
nicht ſo weſentlich, wie gerade nach dem Krieg. Wir wollen die Rolle des 
Geldes im Sport näher unterſuchen. 

Der Krieg war verloren. Der Verſailler Schandvertrag vom 28. 6. 
1919 baut alle feine Forderungen auf den Kriegsſchuldlügen⸗ 
artikel 231 auf, den jeder Deutſche wegen der Verlogenheit ſich tag⸗ 
täglich aufs Neue mit grimmen Worten des Haſſes einhämmern müßte: 

Die alliierten und aſſoziierten Regierungen erklären und Deutſch⸗ 
land erkennt an, daß Deutſchland und ſeine Verbündeten als Urheber 
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für alle Verlufte und Schäden verantwortlich find, die die alliierten 
und aſſoziierten Regierungen und ihre Staatsangehörigen infolge des 
ihnen durch den Angriff Deutſchlands und ſeiner Verbündeten auf⸗ 
gezwungenen Krieges erlitten haben. 


Aus dieſer „Tatſache“ und ihrer Anerkennung zogen die Feinde zwei For⸗ 
derungen. Die erſte: Wiedergutmachungszahlungen (Reparationen, ſpäter 
in Tribute umgewandelt); die zweite: es mußte Deutſchland ein neuer An⸗ 
griff unmöglich gemacht werden — alſo Verbot des Heeres, Verbot der 
allgemeinen Dienſtpflicht. Man hatte aus der Vertragsumgehung durch 
das Krümperſyſtem der Jahre 1807 bis 1813 gelernt und verbot auch 
alle militäriſchen Erſatz⸗Organiſationen. Da die Dienſtpflicht das deutſche 
Volk ertüchtigt hatte, man die Ausbildung des Volkes nicht entbehren 
konnte, mußte ein Erſatz geſchaffen werden. 

Die einzige Möglichkeit, des Volkes Körper zu ſtählen, wurden die 
Leibesübungen. Mit wahrer Begeiſterung wurden ſie in Deutſchland ge⸗ 
hätſchelt und getätſchelt, gehegt und gepflegt. Der Staat allerdings, dem 
es obgelegen hätte, die geſamten Leibesübungen unter ſeine Obhut zu 
nehmen, überließ ſie ſich ſelbſt. Anſtatt auf den Schulen (Volksſchulen, 
Gymnaſien, Hochſchulen, Univerſitäten, Fachſchulen) eine ſtrenge Ubungs⸗ 
pflicht für die geſamte Schulzeit durchzuführen, wurden auf den Schulen 
bis zum 14. Lebensjahr wenig Leibesübungen betrieben und auf den Hoch⸗ 
ſchulen eine zweiſemeſtrige Beteiligung verlangt und noch ſehr laſch durch⸗ 
geführt. Der Staat verſagte. Er gab lediglich Jahr um Jahr geringer 
werdende Beiträge, die Gemeinden bauten auf Pump Sportplätze, die noch 
zu 90% zur Zierde und nicht zur Benutzung für jedermann angelegt 
wurden, und im Gefilde der Leibesübungen konnte ſich tummeln wer 
wollte. 

Die Vereine trugen die Idee der Leibesübungen in das deutſche Volk. 
Die Vereine, die vor dem Kriege beſtanden, dehnten ſich aus. Unzählige 
neue wurden gegründet. Mangel an Sportlehrern führte zur Gründung 
der Hochſchule für Leibesübungen, einer privaten Einrichtung. Sportärzte, 
Sportlehrer, Sporttechniker, Sportinduſtrie, Sportwiſſenſchaft, Sport, 
Sport — wohin man ſchaut. 

Volkswirtſchaftlich wurden Sport und Leibes- 
übungen ein beachtlicher Faktor. Sie waren in jeglicher Hin⸗ 
ſicht produktiv. Sie förderten die Erzeugung, beeinflußten die Verteilung, 
hatten einen großen Verbraucherkreis, wodurch ſie wieder die Erzeugung 
ſtärkten. Sie ſchufen wirtſchaftliche und auch ſeeliſche Werte. In ihnen war 
Erholung. Sie erfriſchten die Nerven, ſtärkten den Körper, gaben neuen 
Lebensmut und neue Schaffenskraft. 

Sportplätze, Autorennbahnen, Winterſportplätze, Schwimmbahnen 
wurden gebaut, allenthalben in deutſchen Landen wurden Menſchen be⸗ 
ſchäftigt. Sportinduſtrieen entſtanden mit eigenen Produktionsprozeſſen. 
Man denke an die Autoinduſtrie, die Flugzeuginduſtrie, die Winterſport⸗ 
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induſtrie, die Raſenſportinduſtrie, die Sommerſportinduſtrie. Man über: 
lege, was an Fußbällen, Skiern, Paddelbooten, Rennſchuhen, Box⸗ 
handſchuhen, Trainings- und Sportkleidungen hergeſtellt wird. 

Neue Berufe tauchten auf oder alte nahmen einen großen Umfang an. 
Man denke allein an die Sportartiſten, an die Berufsboxer, Berufsringer, 
Automobiliſten, Radfahrer, Tennisſpieler. Man wollte ſie ſehen. Dann all 
die anderen Berufe der Leibesübungen, die Sportlehrer, Sporttrainer, 
Sportprofeſſoren, Sportjournaliſten, Sportzeichner, Sportphotographen. 

Welche Zuſchauermaſſen wurden allſonntäglich durch die Sportfeſte 
angelockt. Die Verkehrsmittel ſetzten ſehr oft Sonderzüge ein, die Drucke⸗ 
reien druckten die Eintrittskarten, die Programme. In die Hände der 
Vereine, der Verbände gelangten aus den Eintrittspfennigen der Zuſchauer⸗ 
maſſen, aus den Mitgliedsbeiträgen der Vereinsangehörigen rieſige Sum⸗ 
men. Dieſe rieſigen Kapitalien wurden der Volkswirtſchaft wieder zugeführt. 

Wirkungen auf die Verteilung ſind die Zunahme der Briefbeförderung, 
die Einnahmen der Eiſenbahnen durch die Reiſen zu Sportfeſten, man 
denke an die Turnfeſte, an die Kampfſpiele, an die Meiſterſchaften, an 
große Sportfeſte, um ſich die Auswirkungen klar zu machen. Verteilungs⸗ 
typen entſtanden: Sporthäuſer, Sportbuchhandlungen, Sportverlagsan⸗ 
ſtalten, Sportzeitungen. Die Hotels in den Winterſportplätzen ſtellten ſich 
auf ihr Publikum ein. 

Der Verbrauch kann hier nur angedeutet werden. Der Verſchleiß an 
Fußbällen, Ruderdollen, Ruderriemen, Bällen uſw. iſt groß. 

Millionenbeträge werden durch Sport und Leibesübungen in der 
Volkswirtſchaft umgeſetzt. 

Geld im Sport! 

„Geld verdirbt den Charakter“ — ſowohl den Charakter der Menſchen 
im Sport, als auch den Charakter des Sportes ſelber. Wären die Leibes⸗ 
übungen ſich ſelber treu geblieben, ſo wären zwar ebenfalls Millionen⸗ 
beträge durch die Adern der Volkswirtſchaft gefloſſen, aber der Charakter 
wäre nicht verdorben worden. 

Politik im Sport! Liberaliſtiſche Politik im Sport! 

Friſchfröhlicher Kampf, das war der Grundgedanke im Sport. Der 
Körper ſollte geſtärkt und erfriſcht werden und hierzu bedurfte man des 
Mittels Sport. 

Wenn der Sport als Mittel der Körperertüchtigung zur Stählung des 
Volkskörpers aufgefaßt wird und Sportfeſte ſomit dem Wunſche ent⸗ 
ſpringen, die Kräfte der Mitglieder eines Vereines gegen Mitglieder anderer 
Vereine meſſen zu laſſen, ſolange ein ſolches Sportfeſt als Familienfeſt 
des Vereins anzuſehen iſt, iſt es zu begrüßen und zu fördern. Wird aber 
ein Sportfeſt veranſtaltet, um der Kaſſe eines Vereins zu dienen, wird 
aus dem Familienfeſt ein finanzielles Unternehmen, werden aus ideellen 
(ſportlichen) Sorgen materielle (wirtſchaftliche), ſo iſt es zu bekämpfen. 
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Urſprünglich aufgebaut auf dem techniſchen Prinzip der Mittelwahl, 
den Körper zu ſtählen, wurde der Sport auf das wirtſchaftliche Prinzip 
der Zweckwahl geleitet, um ſportliche Rekordleiſtungen zu erzielen. Die 
Sportvereine haben bei Überſchreitung einer beſtimmten Größe zweck⸗ 
dienende Ausgaben (Sportplatz, Sportumkleideräume, Sportlehrer, Sport⸗ 
heim) und zweckwidrige Ausgaben (Vereinszeitung, Sekretariat). Die 
zweckwidrigen Ausgaben entſtehen durch Ausdehnen der „Familie“ Sport⸗ 
verein zur „Geſellſchaft“ Sportverein und ſie werden geſellſchaftlich gedeckt 
durch Sportfeſte mit zahlenden Zuſchauern. 

Warum gibt es ſonſt die Kämpfe vor den großen Zuſchauermaſſen? 
Dienen ſie noch dem urſprünglichen Gedanken der Volksertüchtigung? 
Dienen ſie noch dem Deutſchtum? Wenn dem ſo wäre, warum wird dann 
die Rieſenreklame aufgezogen? Warum werden dann die hohen Eintrittg= 
gelder erhoben? Warum überbietet man ſich in den Großſtädten in den 
Senſationen? Warum verſucht man mit aller Gewalt den Zuſchauer an 
ſich zu locken? Warum ſchaut man dann ängſtlich zum Himmel und er⸗ 
bittet vom Wettergott ein Einſehen? Warum unterbaut man dieſes Ver⸗ 
trauen auf den Wettergott durch Regen- und Hagelverſicherungen? Warum 
werden dann Fußballvereine, die ſich wegen Überlaftung ihrer Spieler 
weigern, Spiele auszutragen, unter Androhung der Schadenserſatzpflicht 
gezwungen, am Sonnabend ein ſchweres Spiel in Berlin und am Sonntag 
ein ſchweres Spiel in Nürnberg auszutragen? Warum klagt man über 
„Stagnation“ der Leiſtungen? Alle dieſe Tatſachen beweiſen doch die 
Unfähigkeit des gegenwärtigen Sportes als Mittel der Volksertüchtigung, 
das Eindringen einer Politik in den Sport (die wir die liberaliſtiſche 
nennen), die ihn zum Selbſtzweck, zum Geſchäft, zum Ausbeutungsobjekt 
werden ließ. 


Die Hauptſorge eines Veranſtalters von Sportfeſten wurden die Zu⸗ 
ſchauermengen. Die Sportvereine, die Veranſtalter von Sportfeſten, 
waren außerordentlich gewachſen und brauchten Geld zur Finanzierung 
ihrer zweckwidrigen Ausgaben, die mit dem volklichen Sport nichts mehr 
zu tun hatten. Die Frage nach der Lohnſumme für den Geſchäftsführer 
war zuweilen die wichtigſte. Aus den techniſchen Sport⸗Betrieben (Ver⸗ 
einen) waren wirtſchaftliche Unternehmen geworden. Können wird meiſt 
bezahlt und ausgenutzt. Ehrgeiz und Anreiz, durch den Sport in der Welt 
umherzukommen und bekannt zu werden, ließ Sportkönner ausnutzen. 


Aus dem unbelaſteten Sport wurde Senſationsſport. 
Die Höchſtleiſtung wurde angebetet, der Sportkönner Nationalheld. Ein 
Höchſtleiſtungsbedürfnis war geſchaffen, eine Nachfrage danach ſetzte ein, 
wurde durch ein hochgezüchtetes Angebot befriedigt. Der ideelle Sport 
wurde durch die Höchſtleiſtung verwirtſchaftlicht. Die Feſte, in denen der 
ſportliche Kampf zum Nervenkitzel für Zuſchauermaſſen wird, dienen nicht 
mehr ſportlichen, ſondern finanziellen Zwecken. Aus ideellen Kampfſport⸗ 
feſten wurden materielle Finanzierungsſportfeſte. Der Kampfgedanke, 
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der der urſprüngliche Sportgedanke iſt, wurde zum Erfolgsge: 
danken umgeſchweißt. 

Die Sportvereine wurden zu Verſicherungsvereinen auf Gegenſeitig⸗ 
keit. Die Sportunternehmung verfrachtete Sportkönner wie eine Ware. 
Die Beſten eines jeden Vereines trafen in anderen Städten aufeinander, 
und die nationalen Finanzierungsſportfeſte waren geboren. 
Da die Beſten eine Oberſchicht wurden, deren Kräfteverhältnis bald feſt⸗ 
ſtand, holten die Großvereine, um das zahlungsbereite Publikum zu halten, 
die Beſten anderer Länder nach dem gleichen Prinzip auf Gegenſeitigkeit. 
Des Geſchäftes wegen verpflichtete man ſich „internationale Senſationen“. 

Man zog in Deutſchland nicht die einzig mögliche Schlußfolgerung: 
in allen Zweigen des Sportes die Sportartiſten herauszuſondern. So 
wurde der Scheinamateur geformt. Warum ſollte auch ein Sportsmann 
um liberaliſtiſchen Staat nicht liberaliſtiſch handeln?! Er treibt Sport aus 
einer ideellen Weltanſchauung heraus, „für das Ganze“, wie ich einſt 
einen Segelflieger ſchlicht ſagen hörte, er verachtet jeden Mitkämpfer, 
der aus dem Sport ein „Geſchäftchen“ macht. Er will ſeinem Volke Vor⸗ 
bild ſein. Er will ſeinen Körper ſtählen, andere ſollen ſeinem Beiſpiel 
folgen, damit ein kräftiges Geſchlecht ſich wacker ſchlägt im Lebensſturm. 

Plötzlich muß er merken, wie er ausgenutzt wird. Er ſoll Vereine 
finanzieren und ſanieren helfen. Er ſieht eine Menge Menſchen ſeinetwegen 
zum Sportfeſt kommen, ſieht am Sport geldlich intereſſierte Leute mit 
ſeinem Namen Reklame treiben, er ſieht als Fußballſpieler Tauſende von 
Menſchen, die ſeinen Verein ſiegen ſehen wollen, er hört von außerordent⸗ 
lich hohen Einnahmen — von denen er nicht einen Teil bekommt. Da 
wird es ihm leicht, auszurechnen, wieviel der Einnahmen Sonntag um 
Sonntag auf ihn fallen, wieviel Geld er verliert durch ſeine vornehme 
Geſinnung. Er hört die Vorwürfe, wenn er aus irgendwelchen Gründen 
(als Amateur darf er das) nicht auf einem Sportfeſt iſt. Aber nicht ſport⸗ 
liche Gründe werden gegen ihn angeführt, ſondern geldliche. Er lieſt von 
Fußballvereinen, die ſich gegenſeitig ſchadenerſatzpflichtig machen (und vom 
Deutſchen Fußball⸗Bund unterſtützt werden), wenn ſie wegen Überlaſtung 
ihrer Mannſchaft eine Abmachung nicht einhalten können. Er erlebt Ver⸗ 
handlungen gegen Vereine wegen Geldangebote an Spieler, damit dieſe 
durch ſchlechtes Spielen ihre Vereine verlieren laſſen und ſo den gegneri⸗ 
ſchen (den geldgebenden) Verein in der Liga laſſen. Er hört auf Verbands⸗ 
tagungen die Gegenwehr der Vereine gegen den Bund und ihre Verbände, 
Spieler abzugeben zur Stärkung deren Kaſſen. Die Kaſſen der Vereine 
werden geſchwächt. Er ſieht große Feſteſſen ſeiner Führer und der Funk⸗ 
tionäre, während er ſelber nicht teilnehmen darf, oder ſich fragen muß, 
warum er ſo koſtſpielig eſſen ſoll, obwohl ein einfaches Mahl genügt hätte. 
Er will Vorbild ſein — das Volk muß zuweilen recht beträchtliche Ein⸗ 
trittsgelder bezahlen. Er kämpft, die Funktionäre eſſen gut und trinken 
Wein und fahren ihn auf Sportfeſten an, als ſei er ihretwegen da. Ja, 
iſt das noch Aufgehen für ſein Ideal? Er erkennt die unverhältnismäßig 


26 


große Zahl der Begleiter zu Europa- oder Weltmeiſterſchaften oder ſchon 
zu einfachen Ländertreffen gegenüber den ſportlich Beteiligten. Er hört 
von Geſchäften der Vereinsgeſchäftsführer bei Vergebung von Vereins⸗ 
aufträgen. Er ſieht den Ausſchluß ehrlicher, ideell kämpfender Kameraden, 
weil ſie beim beſten Wollen den Mitgliedsbeitrag nicht aufbringen 
können, während die großen Könner, die „Kanonen“, Wochen und Mor 
nate verreiſen — auf Koſten des Sportes —, wie ihnen die Beiträge er⸗ 
laſſen werden, wie ihnen Stellungen beſorgt werden, er ſieht und hört 
und erlebt ſo mancherlei — da kann es ihm, der noch dazu meiſt ſehr 
jung iſt, niemand verargen, wenn er, ſeiner Leiſtung gemäß, ſo viel geld⸗ 
liche Vorteile wie nur irgend möglich herausholt, ſo „arbeitet“ auch er 
und „verdient“, indem er „Speſen ſchindet“. Er lügt frech, 2. Klaſſe 
Schlafwagen gefahren zu ſein, wenn er auch nur in der 3. Klaſſe fuhr. 
Er erklärt, keine Zeit zu haben, mit der Mannſchaft zu fahren, er müſſe 
geſchäftlich tätig ſein und deshalb nachts fahren, ebenfalls müſſe er nachts 
zurückfahren, damit er am nächſten Tage ausgeruht ſei. Der Zweck iſt 
erreicht, er darf 2. Klaſſe fahren, benutzt 3. Klaſſe einfach; der „Ver⸗ 
dienſt“ iſt ſeiner. 

Senſationsſportfeſte — Scheinamateure — Haft: 
pflicht für entgangenen Gewinn infolge ausgefallener 
Sportfeſte durch einen ſportlichen Vertragspartner — 
das alles lehnen wir Nationalſozialiſten ab. Wir lehnen 
auch Sportgeſellſchaften, Sportunternehmungen ab, rie⸗ 
ſengroße Sportvereine, in denen einer den anderen nicht kennt. Wir lehnen 
Sportlehrer ab, die, wie es heute der Fall iſt, von Vereinen angeſtellt 
werden, um aus deſſen „Menſchenmaterial“ Könner herauszuholen, um 
dem Verein die Meiſterſchaft zu ſichern. Unſer Staat ſchreibt den 
Sportlehrern als oberſtes Geſetz vor: Nicht Einzel- 
leiſtung, ſondern Volkskraft. 

Die Sportunternehmung tötete den eigendeutſchen Sport ab. Des Ge⸗ 
ſchäftes wegen wurden „internationale Senſationen“ geboten. Um ihnen 
gleichwertige Könner entgegenzuſetzen, lernten wir die internationalen Tech- 
niken. So ſchauen wir im Fußballſpiel auf engliſche, ungariſche, öſter⸗ 
reichiſche Vorbilder, im Tennis auf amerikaniſche und franzöſiſche, im 
Sprung auf japaniſche und amerikaniſche, im Langſtreckenlauf und Winter⸗ 
ſport auf nordiſche, aber nirgendwo auf deutſche Vorbilder. Das deutſche 
Bruſtſchwimmen wird — den internationalen Programmen gemäß — auf 
Koſten des Kraulſchwimmens vernachläſſigt. Der Erfolg im negativen 
0 bleibt nicht aus, ausländiſche Bruſtſchwimmer ſchlagen unſere 
Beſten. 

Wir beherrſchen im Sport, ohne eigene Technik, die Techniken aller 
Sportländer, wir, das Volk der denkenden Köpfe, mit klugen Gelehrten 
und tüchtigen Ingenieuren. 

Von den Römern iſt uns ein Wort überliefert, das heißt zu deutſch: 
Für das Vaterland, auch wenn wir ſcheinbar ſpielen. Kraftſtrotzende 
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Geſtalten, berftend vor Geſundheit und Kraft, fo ſollen Sport und Ger 
ſundheit die Menſchen formen. Und dieſe Kerle ſollen ihr Alles einſetzen 
für ihr Vaterland. Der Sport iſt im Gedanken der Höchſt⸗ 
leiſtung erſtarrt. Der Sieg war Ideal. Wo aber wurde im Sport 
das Wort Vaterland genannt, wo das Deutſchtum gepredigt? Wer in 
Sportvereinen das Wort Vaterland — Deutſchland — Heimatland er⸗ 
wähnte, lief Gefahr verlacht zu werden, oder ermahnt zu werden, keine 
„Politik“ in den Verein zu bringen. Der Vaterlandsgedanke war im 
liberaliſtiſchen Sport verloren, nur ein armſeliger, zweckloſer, finnlofer 
Gedankenreſt blieb. 

Erſtarrt iſt der Sport! Und predigt noch die große Lüge vom kräfte⸗ 
bildenden Sport! 

Ja, ſtrafen wir uns da nicht ſelber Lügen? Sprechen nicht auch wir 
vom kräftebildenden Sport, der ſogar ein Volk ſtark machen ſoll? 


Gemach: Nationalſozialiſtiſcher Sport kräftigt den 
Körper, liberaliſtiſcher verzehrt ihn. Es bedarf keiner Kennt⸗ 
nis der Medizin, der Pſychologie, der Biologie, um die ſchädlichen Wir⸗ 
kungen des Sportes auf den Menſchen einzuſehen, der vom Ehrgeiz, 
vom Erfolgſtreben gelenkt wird. Ob man in den Wettkampf geht mit dem 
Gedanken: nun will ich ſehen, was ich leiſte, ob ich beſſer bin als meine 
Gegner, ob meine Kraft ſchon ſo geſtählt iſt, ſie zu ſchlagen — oder ob 
man hineingeht mit dem Gedanken: ich muß gewinnen, denn, wenn ich 
verliere, bin ich blamiert, dann erhalte ich eine ſchlechte Zeitungskritik, 
dann läßt man mich bei der nächſten Sportreiſe daheim, dann kann ich 
keine Speſen ſchinden. Es iſt ein Unterſchied, ob man kämpft, wenn man 
ſelber will, oder ob man zum Kampfe gezwungen wird. Es iſt ein Unter⸗ 
ſchied, ob man den Sport als Ding an ſich allzuwichtig nimmt oder ob 
man ihn nur als Mittel betrachtet, um fähig zu ſein, anderswo zu 
beſtehen. Dort, wo der Sport Selbſtzweck iſt, wo der Sieg 
Bedeutung erlangt, verzehrt der Sportsmann ſeine 
Kräfte, ſtatt durch den Sport Kräfte zu erlangen. Dort 
aber, wo der Sport nur Mittel zum Zweck iſt, wo der 
Sieg zwar etwas angenehmes iſt, aber nicht der Zweck 
des Kampfes, wo nicht ſenſationshungrige Preſſeleute 
eine Senſation auf jeden Fall machen müſſen, dort wo 
kein Geld im Sport iſt und kein Liberalismus, dort wirkt 
der Sport kräfte aufbauend. 

Der Sport in ſeiner gegenwärtigen Form iſt eine 
einzige Lüge, wenn er erklärt, daß er Menſchen Geſund⸗ 
heit bringt. Man frage jene bekannten Sportkämpfer Deutſchlands 
(nicht Englands), ob ſie geſund wurden durch den Sport. „Nervenbündel 
wurden wir“, werden ſie antworten, „Menſchen, anfällig für jede Krank⸗ 
heit, vorzeitig alt und verbraucht“. Zumeiſt haben ſie noch verpaßt, etwas 
ordentliches im Leben zu werden. Als Studenten fielen ſie durch Examen, 
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als Handwerker, Arbeiter, Angeſtellte flogen fie aus ihren Stellen, weil 
fie zu jeglicher Arbeit untauglich wurden. Der Liberaliſt kann ſich nur 
ſpezialiſieren. Entweder Sportſpezialiſt oder Berufsſpezialiſt. Menſchen, 
die dies nicht zeitig genug erkannten, wurden zwar „gefeierte Matadore“, 
aber als ſie verbraucht und alt wurden, wurden ſie fallen gelaſſen. Das 
iſt die Kehrſeite des deutſchen liberaliſtiſchen Sportes, der auf der Außen⸗ 
ſeite ſo gleißt und glänzt. Beiſpiele für kranke Spitzenſportler, für untaug⸗ 
liche, für durch Examen gefallene brauche ich nicht zu geben, ſie ſind 
offen, ſogar Weltrekordleute befinden ſich unter ihnen; Menſchen, deren 
Namen die Welt aufhorchen ließ, Menſchen, denen Hundert⸗ und Aber: 
hunderttauſende in der Welt zujubelten. Still und vergeſſen grübeln 
ſie darüber nach, wie ſie von „deutſchen“ Sportführern verführt und 
betrogen wurden. 


Erſtarrt iſt der Sport! 


Wohl kein Sportverein beginnt feine Übungsabende mit frohem 
Sang. Man tritt an, man übt, man ſpielt und man tritt wieder ab. 
Der große lebensſprudelnde Inhalt der Leibesübungen iſt verloren. Die 
Turnvereine pflegen zwar deutſches Lied und wahres deutſches Weſen, 
aber ob jeder Turner, ohne zu zögern und nachzudenken, auf die Frage: 
Warum turnſt Du? antworten würde: „Für mein Volk“ oder ſchlichter 
ausgedrückt: „Für das Ganze“, das wird hier bezweifelt. Irgendwelche 
Schemen ſchweben als Ideal vor, kennzeichnend der Satz „vom geſunden 
Geiſt im geſunden Körper“. Pazifiſtiſch dieſer Satz, man iſt bald ver⸗ 
ſucht, ihn echt deutſch zu nennen. Wo iſt das Vaterland? Was iſt da 
kernig deutſch? § 2 der Satzung der Deutſchen Turnerſchaft lautet: 
„Der Zweck der Deutſchen Turnerſchaft iſt die Förderung des deutſchen 
Turnens als Mittel zur körperlichen und ſittlichen Kräftigung, Pflege des 
deutſchen Volksbewußtſeins und vaterländiſche Geſinnung. Politiſche und 
religiöſe Parteibeſtrebungen ſind ausgeſchloſſen.“ Erhebt die Deutſche 
Turnerſchaft flammenden Proteſt gegen die Kriegsſchuldlüge? Gegen den 
Klaſſenkampf? Erzieht ſie die Jugend zu Nationalſtolz und ſozialer Ge⸗ 
ſinnung? Sind die Turner noch Turner im Jahnſchen Sinne? Kennen 
ſie, wie ihr Begründer Jahn noch einen gemeinſamen Feind, Peiniger, 
Bedrücker? Haſſen ſie Frankreich, wie Jahn Napoleon haßte? Gilt das 
Streben eines jeden Turners, ſich für ſein Volk auszubilden? Iſt dieſer 
Gedanke ſein oberſter? Oder gilt ihm nicht vielmehr ſeine eigene 
Leiſtung am Gerät? 

Eine der in jeglicher Hinſicht beſten Leibesübungen iſt der Tanz. Ur⸗ 
ſprünglich Gottesdienſt, verwurzelte der Tanz im Volksweſen. Jeder 
Stamm, jede Volksgemeinſchaft tanzte einen eigenen Tanz. Jeder kannte 
und konnte ſeinen Nationaltanz. Der Liberalismus griff ein, verflachte 
die Menſchen, ließ völkiſches Weſen verdorren und heute gibt es wenige 
Volkstänze, heute haben wir — getreu dem internationalen Denken des 
Liberalismus — die Tänze aus aller Herren Länder. Bei allzu großer 
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Gliederverrenkung der Niggertänze werden die Bewegungen verfeinert. 
Die Jugendbewegung entdeckte den Volkstanz wieder. Volkstanz iſt 
Tanz des Volkes, iſt Tanz im Volk, iſt Tanz für das Volk. 
Der Volkstanz feſſelt den Menſchen an ſeine Scholle, macht ihn boden⸗ 
ſtändig. Der geſellſchaftliche Tanz, der in Tokio genau ſo getanzt wird 
wie in Tilſit, verödet, verflacht, macht alles gleich, tötet das ſtarke Leben 
des Volkstums ab. Volkstänze werden auf der Wieſe unter freiem Him⸗ 
mel in geſunder Luft getanzt — Geſellſchaftstänze im „geſellſchafts⸗ 
gekleideten“ Raum. Volkstänze tanzt man am Tage — Geſellſchaftstänze 
um Mitternacht. Zum Volkstanz gehört Lachen, Frohſinn, Natürlichkeit 
— zum Geſellſchaftstanz Wein und Sekt. Volkstanz erfordert luftige 
Kleidung — Geſellſchaftstanz „geſellſchaftliche“. Als Leibesübung, als 
körperlicher Dienſt am Volk, als Geſundheitselement für das deutſche 
Volk iſt das Wiederaufleben des Volkstanzes zu fordern und zu begrüßen. 
Der Verluſt im Seeliſchen kommt hinzu, der durch das Aufgeben des 
Volkstanzes ſich notwendig ergibt. Eine Einheit wie die drei Grazien bilden 
Volkstanz, Volkslied, Volksſang. Im Volkslied wiegt ſich des Volkes 
Seele — es iſt der Sehnſuchtsruf vertriebener Völker. Das Volkslied iſt 
das Band der Volksgenoſſen zu des Vaterlandes Bewohnern. Volkslied 
iſt Klang des Blutes, Volkstanz iſt Rhythmus des Blutes, Volksſang 
iſt Stimme des Blutes. Schwermütig oder luſtig, herb oder leicht, wie 
der Boden, auf dem er wuchs, klingt ſein ſehnſuchtsvolles Lied zur Heimat, 
zum Vaterland. Der Geſellſchaftstanz hat internationale Melodie. 

Was macht das Wandern? Wer beherzigt noch die goldene Regel, 
nach der der Menſch fünfmal weniger eſſen und fünfmal mehr wandern 
ſolle? Wer wandert, will ſchauen. Für wenige nur iſt das Wandern noch 
völkiſches Erleben. Wo es beim Wandern Preiſe gibt, da wird noch ge⸗ 
wandert. So geben die Ruderer „Kilometerfreſſerpreiſe“ aus. Der ge⸗ 
achtetſte Wanderer iſt dort der, der im Jahr die meiſten Kilometer fuhr. 
Dieſe Wanderruderei im Streben nach gefahrenen Kilometern, der Gepäck⸗ 
marſch nach Streben auf Sieg im Rennen hat beide Grundgedanken der 
Leibesübungen vergeſſen laſſen: das Starkwerden durch die Anſtrengung 
und das Bilden deutſcher Werte. 


Das Wandern zu Waſſer, zu Lande, auf dem Schnee bildet deutſche 
Werte, weil es Liebe zum Vaterland ins Herz der Menſchen trägt, weil es 
das Volk entdecken läßt. Die Sehnſucht der weiten Ferne nordiſcher Ebene 
und hoher Berge ſüdlichen Landes wird hier geboren. 


Keine Leibesübung läßt erfahrungsgemäß alle Muskeln und Organe 
derart erſtarken, die Adern durchbluten, wie langes Wandern, abgeſehen 
vorerſt von dem praktiſchen Wert im Falle der Verteidigung des Vater⸗ 
landes. Wenn wir Nationalſozialiſten entſcheiden ſollen, 
fo pfeifen wir auf einen Weltmeiſter im Hundertmeter⸗ 
lauf, wenn die Mehrzahl des Volkes nicht fähig iſt, einen 
anſtrengenden Gepäckmarſch durchzuhalten. 
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2. Der Menſch und die Leibesübungen. 


Der Nationalſozialismus bekämpft alſo nicht den Sport und die 
Leibesübungen an ſich, er befürwortet ſie nicht nur, ſondern er fordert 
ſogar die Einführung einer Sportpflicht, wie es Punkt 21 des Program⸗ 
mes der N. S. D. A. P. beweiſt: 

Der Staat hat für die Hebung der Volksgeſundheit zu ſorgen durch 

den Schutz der Mutter und des Kindes, durch Verbot der Jugend⸗ 

arbeit, durch Herbeiführung der körperlichen Ertüchtigung mittels ge⸗ 
ſetzlicher Feſtlegung einer Turn- und Sportpflicht, durch größte 

Unterſtützung aller ſich mit körperlicher Jugend⸗Ausbildung beſchäfti⸗ 

genden Vereine. 


Immer aber iſt die Einſtellung des Nationalſozialismus: Sieg iſt nicht 
Selbſtzweck; er iſt zwar Ziel des Kampfes, aber immer ausgehend von dem 
Gedanken des Volksganzen. Nicht zur Beluſtigung, nicht zur Senſations⸗ 
befriedigung treiben wir Sport. Wir ſehen im Sieger keinen Helden, 
ſondern lediglich Offenbarungen des Volkskönnens. Jedermann hat die 
Pflicht, ſich zu kräftigen, zu ſtählen und geſund zu bleiben, dann iſt ein 
Sieger nur Meiſter unter ſeinesgleichen, und die Höchſtleiſtung nur 
Standmeſſer der Volkskraft. 

Geſetzt, es gäbe ein Volk, das keinerlei Leibesübungen triebe. Es 
würde unzweifelhaft an den Klippen des Widerſtandes ſeiner Nachbarn 
zerſchellen, es würde verweichlichen, es würde auch innerlich verkommen. 

Wir haben die Begriffe geklärt, haben die entſetzliche Einwirkung des 
Liberalismus in Sport und Leibesübungen erkannt und wollen nun, bevor 
wir den Aufbau von Sport und Leibesübungen im nationalſozialiſtiſchen 
Staate beſprechen, den Menſchen in Sport und Leibesübungen betrachten. 

Beginnen wir mit der Jugend. Eine der Heldengeſtalten der deut⸗ 
ſchen Sage iſt Siegfried. Ehrfurchtsvoll blickt deutſche Jugend auf dieſen 
Siegfried und ſeine Taten. Sie denkt an ſeinen Sieg über den Lindwurm, 
an das Bad in deſſen Blut, in welchem Siegfrieds Haut hörnern wurde, 
ſie bewundert ſeinen Kampf mit dem grimmen Hagen und erlebt ſeinen 
allzu frühen, hinterhältigen Tod. Blondgelockt, welliges Haar über ſeine 
Schultern, glanzvolle, klug in die Welt ſchauende Augen, bärenſtarke 
Arme, feſte Lenden, groß an Wuchs, ſo ſteht er vor den Augen der 
Kinder als der Typ des Urgermanen. Dieſe Idealgeſtalt, ſo recht das 
Symbol deutſcher Jugend, wurde zurückgedrängt und deutſche Gelehrte 
und deutſche (in vielen Fällen jüdiſche) Studienräte ſetzten deutſcher 
Jugend den griechiſchen Herakles als Vorbild der Kraft. Deutſcher Jugend 
Vorbild iſt Siegfried. Groß und kraftvoll, ſtahlhart die Muskeln, und 
feſt das Fleiſch, ſo ſoll deutſche Jugend ſein und nicht jüdiſch verweich⸗ 
licht, gepudert und geſchminkt. 

Eines echten deutſchen J Jungen Sehnſucht iſt: ſtark zu werden. Stark 
ſein gehört zu einem gefunden Menſchen. Schwächlinge werden 
gemieden. In der Jugend erhalten ſie Prügel, im Alter ſtraft ſie Ver⸗ 
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achtung. Kraft allein genügt nicht, Mut gehört zur Kraft und Ehrgefühl. 
Es gibt keinen erbärmlicheren Anblick als geiſtig überheb⸗ 
liche, aber ſchlappe Jünglinge im Alter von vierzehn bis 
achtzehn Jahren. Sie merken ihr lächerliches Tun nicht, aber man 
muß es ihnen zeigen. Ein kräftiger Junge ſoll ſich da garnicht verblüffen 
laſſen, ſondern feine Kraft durchſetzen. Der ſaft- und kraftloſe Zimperling 
geht meiſt im Leben unter — ebenſo allerdings der Nurkraftmenſch. Der 
Geiſt muß die Kraft beherrſchen. 

Leibesübungen und Sport ſchmieden die Siegfriede. Zum Kampf 
gehört ein allſeitig durchgearbeiteter Körper. Die Jungen und Mädchen 
haben dies — vielleicht nur ahnend — erkannt. Die alten Spiele Räuber 
und Prinzeſſin, Trapper und Indianer ſind abgelöſt von den Mann⸗ 
ſchaftsſpielen, von den Leibesübungen, ja vom Sport. 

Kinder ſollen und müſſen ſich tummeln. Die es nicht tun, ſcheinen 
krank zu ſein. Heute ſpielen die Kinder Sport. Meiſt unbewußt. Sie ver⸗ 
gnügen ſich mit dem Fußball auf den Straßen, oft iſt es nur ein kleiner 
Papierball (der Berliner ſagt, ſie „mauken“), ſie treiben den Ball, ſie 
laufen, ſchwimmen, fahren Rad, bauen ſich Segelflugzeugmodelle. Kinder 
übertreiben im Spiel und betätigen ſich ſehr einſeitig, ſo werfen ſie im 
Treibeballſpiel den Ball unentwegt mit der „beſten“ Hand, ſie wechſeln 
nicht; die Mädchen „hopſen“ bei ihren Spielen auf dem gleichen Bein. 

In den Leibesübungen, im Sport ſpielt das Kind ebenfalls, nur ge⸗ 
regelter. Es tritt neben das rein Körperliche das Erzieheriſche. Das Kind 
kann nicht mehr tun und laſſen, was es will, ſondern der Befehl des alles 
überblickenden Leiters iſt zu befolgen. Es lernt bewußt Schwierigkeiten 
überwinden. Mag ihm auch fo manche Übung ſchwer werden, ein Siche 
drücken gibt es nicht. 

Im überwachten Sport kämpfen die Gleichaltrigen gegeneinander. 
Das ſchadet nicht und wirkt ſegenbringend als Gegenmittel in der Zeit der 
Reife. Wieviel Volkskraft gerade in dieſer Periode verlorengeht, iſt genü⸗ 
gend bekannt. Ein guter Jugendleiter muß und wird in dieſer Zeit 
beſonders aufmerken. Der Körper muß ſich ungeſtört aufbauen. 

Vom achtzehnten Lebensjahr ab ſoll der Kampf gegen Altere begin⸗ 
nen. Im Sport ſahen wir ſo manchen ſiebzehnjährigen Menſchen mit 
glänzenden Leiſtungen auftauchen. Sie offenbarten Können, galten als 
Zukunftshoffnungen, waren ſchon deutſche Meiſter, ehe ſie überhaupt eine 
Meiſterſchaft mitgemacht hatten, ſie hielten ſich ein bis zwei Jahre, und 
dann waren fie verſchwunden. Wir ſahen Könner, die bis zum einund⸗ 
zwanzigſten Lebensjahr ein mehr als überſolides Leben führten, die trotz 
zeitweiligen unſoliden Lebens auf der Höhe des Könnens blieben. Sie 
lebten dem meiſt vergeſſenem Grundſatz: Schone dich in deiner Jugend, 
dann wirſt du ſtark und ſtehſt im Leben deinen Mann. 

Die körperliche Ausbildung durch Leibesübungen und Sport iſt un⸗ 
beſtritten. Sport iſt Mittel zum Zweck — ſo lehren wir — alſo muß der 
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jugendliche Körper durch den Sport gleichmäßig ausgebildet werden. Das 
Selbſtzweckdenken, die Lehre: Siege für die „Farben des Vereins“ zu 
erfechten, Siege um jeden Preis zu erringen, ließ junge Menſchen zu ein⸗ 
ſeitigen Spezialiſten heranbilden. Sie wurden einer — oft nicht einmal 
gründlichen — allgemeinen Gymnaſtikbildung ausgeſetzt, und dann liefen 
ſie oder ſchwammen ſie Zeit ihres ſportlichen Lebens nur eine einzelne 
Strecke, oder borten nur, oder ſpielten nur Fußball. Unſere Jugend 
aber foll alle Leibesübungen beherrſchen. Sie ſoll boxen und 
ſchwimmen und retten, ſpringen und ſkilaufen, wandern und rudern. 
Wir verdammen Spezialiſtentum, weil wir nicht liberaliſtiſch 
denken können. Wir wollen unſere Jugend kraftvoll ausbilden. Wer 
körperlich einſeitig arbeiten muß, ſoll durch Leibesübungen und Sport 
ſeinen Ausgleich finden. 

Es kommt nicht unbedingt darauf an, im Sport Rekorde aufzuſtellen 
und immer Sieger zu werden, es kommt nicht darauf an, weiter zu 
ſpringen oder zu werfen, ſchneller zu laufen, gewandter zu ſein, als ſeine 
Gegner, nein, es kommt vielmehr darauf an, ein geſunder Menſch zu 
bleiben. Wer einen ſportlichen Wettkampf beſtreitet, muß körperlich vor⸗ 
bereitet fein. Jede Überanſtrengung ſchadet und Sport und Leibesübungen 
ſind keine Wunderkuren, um einen kranken Körper geſund zu machen. 
Sport iſt Medizin für die Geſunden, ſagt man ja auch. Nicht geſund 
werden, ſondern geſund bleiben. 

Wer krank iſt, ſoll erſt geſund werden. Nur der vollgeſunde 
Menſch iſt reif zum ſtark werden. Erſt wer geſund iſt, treibe Sport. 
Stark wird man durch Leibesübung und Sport, aber nicht 
geſund. Wenn irgendwer Leibesübungen und Sport angreift und Beweiſe 
antritt, daß jemand durch ſie zugrunde gegangen ſei, unterſuche man, 
inwieweit deſſen eigene Unvernunft ihn zugrunde gerichtet hat. Wer 
überarbeitet iſt, ſoll ſich ruhen, aber nicht noch Gymnaſtik treiben. 


Ich begegnete einmal einem jungen Menſchen, der — „aus eigener 
Erfahrung“ — ein Feind jeglicher Leibesübungen war. Worin beſtand 
nun ſeine eigene Erfahrung? Während der letzten Wochen vor ſeiner 
Prüfung arbeitete er ſehr angeſtrengt vom allerfrüheſten Morgen bis weit 
ſpät nach Mitternacht. Er überanſtrengte ſich, er mißhandelte ſeinen 
Körper und ſeine Nerven. Anſtatt während der wenigen Stunden der 
Ruhe zu ſchlafen, machte er anſtrengende Freiübungen morgens und 
abends. Er wähnte, dieſe Übungen ſeien ein Ausgleich gegen ſeine geiſtige 
Beſchäftigung. Daß dieſer junge Mann nach ſeiner Prüfung zuſammen⸗ 
brach, iſt erklärlich. Er bekämpft nun den Sport. Der Grund ſeines Zu⸗ 
ſammenbruchs iſt aber nicht die Gymnaſtik, ſondern ſeine eigene Torheit. 

Wenn jemand eine kranke Lunge hat und meint, vom Fußballſpiel, 
vom Radfahren, überhaupt von Sport und Leibesübungen werde ſeine 
Lunge geſund, irrt. Der Geſunde treibe Leibesübungen bis er ſtark iſt, 
dann erſt verſuche er ſich im Sport. 
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Leibesübungen und Sport follen die jungen Menſchenkinder auch 
geiſtig anregen. Die Jugend baut das Haus des Alters. Wer in jungen 
Jahren faul iſt, hungert und entbehrt im Alter. Können und Wiſſen iſt zu 
ſammeln, der Geiſt zu üben. Wie übt man Geiſt in den Leibesübungen 
und im Sport? Wie anders als durch Denken. Wer hat ſich ſchon einmal 
Gedanken gemacht über die Turngeräte? War der Erfinder der Reckſtange 
nicht ein Genie? Es iſt doch kaum zu glauben, welcherlei Übungen ſich an 
der glatten, dünnen, runden Stange ausführen laſſen. Durch die ſchwin⸗ 
gende Bewegung gerät das Blut in Wallung, durchpulſt Lunge und Herz, 
durchpulſt jede Ader bis in die herzentfernteſten Körperwinkel. Bis in das 
hohe Alter turnen die Männer und ſie turnen am Reck. Das Reck iſt das 
Gerät mit der freieſten Seele. Hineinfliegen in den Himmel kann der 
Turner, kann ſich ausbreiten, zuſammenkauern, kann ſich drehen, wenden, 
ſchwingen nach Herzensluſt. Die ſtählerne Stange iſt die Achſe ſeiner 
Übungen, iſt das ungeheuer weite und doch fo außerordentlich kleine Be: 
tätigungsfeld ſeiner Kraft. Welche Aufmerkſamkeit, welches Zuſammen⸗ 
ballen der Geiſteskräfte iſt notwendig bei allen Übungen, bei allen Spielen. 
Es iſt das Erfaſſen der Zehntelſekunde, das hemmungs-⸗ 
loſe Bereitſein, was Leibesübungen und Sport zur 
Jugendausbildung wertvoll geſtaltet. 


Das ſeeliſche Erleben iſt ein wertvolles Mittel der Jugenderziehung 
durch Leibesübungen und Sport. Jugend will erleben. Jugend fragt: 
Warum? Jugend will den Sinn und Zweck des Lebens erfahren, will 
Antwort auf das Weſen des Daſeins, will wach ſein, um den geheimnis⸗ 
vollen Schleier über den Lebensweg zu heben. Sie erkennt den Führer an, 
der ſie führt, der ſie erleben läßt, der ſie nicht allein läßt in ihrer tappen⸗ 
den Einſamkeit, in ihrem ruheloſen Forſchen nach Erkenntnis. Jugend 
kann nicht den Sinn des Lebens erkennen. Jugend ſoll nicht mit den tief⸗ 
gründigſten Problemen der Philoſophie gequält werden. Wir alle wiſſen 
nicht woher, wohin, warum. Wir können uns eine Welt an ſchauung 
bauen, können glauben, im übrigen nichts tun als unſere Pflicht. Aber 
warum unſere Pflicht tun? Wem unſere Pflicht tun? 

Dieſe Urfrage hat Goethe als Vorwurf des gewaltigſten deutſchen 
Dichtwerks genommen. Fauſt ſtrebt ſein Leben lang, grübelt über den 
Sinn des Lebens, ſchließt mit dem Teufel einen Pakt: 


Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchön! 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zugrunde geh'n! 
Dann mag die Totenglocke ſchallen! 
Dann biſt du deines Dienſtes frei, 

Die Uhr mag ſteh'n, der Zeiger fallen, 
Es ſei die Zeit für mich vorbei! 
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Und welches iſt der Augenblick? Durch alle Wirrniſſe führt Mephiſto 
Fauſt. Immer und immer wieder iſt noch nicht der Endzweck des Lebens 
ermittelt. Nicht Liebe, nicht Leidenſchaft, nicht Kunſt, nicht Zauber, nicht 
Wiſſenſchaft, nicht Macht, nicht Herrſchaft, alles kann nicht befriedigen, 
alles kann nicht Selbſtzweck ſein, alles iſt nur Mittel zu einem großen 
Zweck, alles iſt daher nicht würdig, daß ſeinetwegen der Augenblick ver⸗ 
weile. Goethe beantwortet die Frage nach dem Sinn des Lebens. Fauſt 
ſagt: 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſteh'n. 

Zum Augenblicke dürft ich ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 


Dieſer Grundgedanke muß den Sport beherrſchen. Praktiſch muß gelehrt 
werden: für ſein Volk leben, für ſein Volk Schmerzen ertragen. Wir 
kennen einen ausländiſchen Weltrekordmann, der in jungen Jahren bereits 
einen Gedanken als Leitgedanken für ſein Leben wählte. Der Name ſeines 
Vaterlandes ſollte hell am Firmament des Sporthimmels ſtrahlen. Für 
dieſen Gedanken lebte bereits der Zwölfjährige. Er aß jahrelang kein 
Fleiſch, lief jahrelang jeden Tag eine lange Strecke, er rauchte nicht, er 
trank keinen Alkohol. Der Takt ſeines Herzens ſchlug immer den Namen 
ſeiner Heimat, ſeine Gedanken trieben ihn an und ſeine Gedanken kreiſten 
um den einen Punkt Vaterland. Seines Vaterlandes, ſeines Volkes Ruhm 
war ſein Ziel. Für ſein Volk arbeitete er. Seinen Sport trieb er, damit 
nicht er glänzte, damit nicht ſein Name bekannt wurde, nein, für ſein 
Vaterland tat er alles. Für ſein Volk entbehrte er, für ſein Volk ertrug 
er ſeine Muskelſchmerzen, für ſein Volk mied er all die verweichlichenden 
alkoholiſchen oder erotiſchen Erlebniſſe, für ſein Volk wurde er ſtark und 
kräftig. Für ſein Volk alles. Sein Ziel im Sport war nicht „internationale 
Verſtändigung“, ſondern „nationales Wollen“. Der Name ſeines Vater⸗ 
landes iſt der Wegweiſer ſeines Lebensweges. Er wurde mehrfacher Welt⸗ 
meiſter, und er und ſein Vaterland wurden ein Begriff. — 

Der Mann im Büro, hinter der Maſchine, in ſchwerer Arbeit, alle 
haben ſie Mengen giftiger Müdigkeitsſtoffe in ihrem Innern angeſammelt. 
Um ſie zu entfernen, müßten ſie viel ſchlafen. Es iſt zu unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen einem Übermüdet⸗, Erſchlafftſein und einem müden Unluſtgefühl. Bei 
dieſem wirken Leibesübungen Wunder. Durch die luftige Sportkleidung 
wird die Haut mit der Luft verbunden, die Atmungs- und Verdunſtungs⸗ 
fläche iſt größer. Durch zweckmäßige Übungen wird das Blut bewegt; 
das durch den Körper jagende Blut reißt die lähmenden Giftſtoffe aus 
dem Körper — man „ ſchwitzt“. Eine kräftige Maſſage und ein heißes 
Bad und der Menſch iſt wieder lebensfroh und arbeitseifrig. 

Da nicht jeder befähigt iſt, in den Wettkampf einzugreifen, denn 
äußerſte Geſundheit, Kraft und „gute Nerven“ gehören dazu, werden die 
Wettkämpfer unſoliden Lebenswandel meiden. Millionen wollen ſiegen 
und Millionen junger Menſchen ſind ſtark und geſund. 
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Die Ausbildung des Volkes wurde vor dem Kriege durch die mili⸗ 
täriſche Erziehung vorgenommen. Der militäriſchen Erziehung iſt es ge⸗ 
lungen, Menſchen feſt und widerſtandsfähig zu kneten. Lange Märſche in 
brennender Hitze oder ſtrömendem Regen, mit ſchwerer feldmarſchmäßiger 
Ausrüſtung, übermäßiges Exerzieren, harte Beſtrafung für leichte Ver⸗ 
gehen, übermäßige Pedanterie und andere Mängel haben den „Militaris⸗ 
mus“ unbeliebt gemacht. Aber rohe, ungelenke, zuweilen auch geiſtig 
ſchwerfällige Jungen wurden gelenkige regſame Männer. Kleinlich an⸗ 
mutende, übermäßige Genauigkeit während des Dienſtes ließen den deut⸗ 
ſchen Kaufmann geſchäftstüchtig werden, erzogen ihn, ſeine Anordnungen 
bis ins allerkleinſte zu treffen. Der Appell erzieht zur Pünktlichkeit, die 
Dienſtordnung zur Regelmäßigkeit, die Sachenunterſuchung zur Sauber— 
keit. Wachen heben die Beobachtungsgabe und die Intelligenz, Kontroll: 
gänge auf den Wachen die Willensſtärke. Das Leben und Treiben auf den 
Stuben macht die Soldaten empfänglich für das Gemeinſchaftsleben. 
Was einer in zwei Jahren beim Militär gelernt hatte, vergaß er nicht und 
im Leben war er ein Kerl. 

Sport und Leibesübungen können die militäriſche Erziehung nicht er⸗ 
ſetzen, obwohl die Ertüchtigung und die Körperausbildung durch Sport und 
Leibesübungen unbeſtritten ſind und infolge ihrer Vielſeitigkeit von der 
militäriſchen Erziehung übernommen wurden. — 

Den Sport für die Frau lehnen wir Nationalſozia⸗ 
liſten ab, die Leibesübungen für ſie erkennen wir an. 


Das ſei in folgendem auseinandergeſetzt. 

Als in der liberaliſtiſchen Zeit die erſte Frau auf den Sportplatz ging 
und in die Geheimniſſe des Männerkampfes eindrang, als ſie ihre Beine 
und Füße, die ſie bis dahin nur behutſam geſetzt und zierlich beim Tanze 
geſchwenkt hatte, zum regelrechten Laufſchritt anſetzte, ſchlugen die Mitbürger 
die Hände über dem Kopf zuſammen und glaubten tatſächlich, dieſes arme 
Weſen habe den Verſtand verloren. Als die erſte Frau in den Wald lief, 
im Ruderboot in die Natur hinausfuhr, als ſie die Berge mit dem Ski⸗ 
brettl durchſtreifte, als ſie im Auto fuhr, ſich in die Lüfte erhob, an Segel— 
hachten und Motorrennen teilnahm, focht, da bedauerten die Bürger dieſes 
Weib und zogen ſich von ihm zurück. Als dann dieſe Vorläuferinnen 
andere nach ſich zogen, als ſchließlich eine Bewegung entſtanden war, die 
ſich Frauenſport nannte, da begannen die ehrſamen Bürger ernſthaft gegen 
die Unſitte Sturm zu laufen. Als dann aber die Bewegung (unter jüdi⸗ 
ſcher Führung, von jüdiſchen Zeitungen unterſtützt) immer größer wurde, 
einem gefährlichen Strudel gleich immer mehr Frauen an ſich riß, da 
bekehrten ſich die Einen, die Anderen ſchwiegen. Sie hätten nicht ſchweigen 
alen. ſie hätten ſich gegen die Unſitte des Frauenſportes aufbäumen 
ollen. 

Doch: wir ſchreiten eben vorwärts und nennen es Geſchichte. Kulturen 
bauen ſich auf, beſtehen, glänzen, vergehen und ſterben allmählich ab. Be⸗ 
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ſtimmte Zerſetzungskeime laſſen das Altwerden einer Kultur erkennen. 
Die Anzeichen wiederholen ſich regelmäßig im Laufe von Jahrhunderten 
bei den verſchiedenartigſten Völkern. Eine ſolche Warnungstafel iſt die 
Sucht nach Geld, die ſich im Sport im „Profeſſionalismus“ wider⸗ 
ſpiegelt. Es iſt die Sucht durch das Aufgeben der Ideale begründet, wie 
ja auch bis in die jüngſte Zeit die Idealiſten als Träumer verſchrieen wur⸗ 
den. Andere Zeichen ſind die Verweichlichung der Männer, das allmähliche 
Verkommen der unteren Schichten (die Proletariſierung), der gewiſſenloſe 
Kapitalismus, die Vervollkommnung der Technik, die Nationaliſierung, 
der Frauenſport, das allerſicherſte Zeichen iſt das Eindringen und Erz 
obern des Staates durch die Juden. Immer wenn der Jude regiert, ſtirbt 
die Kultur. 


Der Nationalſozialismus iſt eine neue Weltanſchauung (man kann 
ſagen: eine neue Religion) mit einer neuen „lebenden, wer— 
denden Form“ (Spengler), mit einer neuen Kultur. Neue Kultur, 
das heißt nach meiner Anſicht, folgendes: Wenn die jungen Men⸗ 
ſchen eines Volkes alles durchdenken, wenn ſie jeden Begriff deuteln, 
drehen, wenden, bis er ihnen klar erſcheint, wenn ſie nichts als Phraſe 
übernehmen, dann ſteigt eine neue Kultur heran. Wenn dagegen die 
Jungen durch die Schablonen der Alten denken, dann ſteigt die Kultur 
bergab, bis ſie unten iſt und wieder eine neue Jugend neue Werte formt. 
Durch den Nationalſozialismus iſt der Anbruch einer neuen Kultur zu 
ſpüren, ſo daß die Gewähr gegeben iſt für die Übernahme der Führung 
Europas durch Deutſchland. Dazu bedarf es eines geſunden und ſtarken 
Volkskörpers und ſo muß bei uns ganz „naturgemäß“ die Stellung der 
Frau zum Sport eine andere ſein, als im Liberalismus. 

Die Frau iſt die Mutter ihrer Kinder, iſt die Erhalterin der Natur, 
ſie iſt unſterblich. Die Erneuerung des Volkes, Geſundung des Volks⸗ 
körpers, Aufzucht der Raſſe iſt notwendig. Der Einzelne ſtrebt hinauf, 
das Volk ſtrebt hinauf. Das Volk iſt unſterblich. Die Frau bringt das 
Opfer, neue Menſchen heranreifen zu laſſen, auszutragen und zu ges 
bären. Die Frau iſt die Prieſterin im Tempel der Volks⸗ 
kraft. Wie oft haben wir es im Sport erlebt, daß Männlein und 
Weiblein ſich durch den Sport anlockten, ihre Reize offenbarten und 
Prieſterinnen wurden im Tempel der Leidenſchaft. 


Wir Nationalſozialiſten ſehen in der Frau die Tempelhüterin der 
Familie. Sie iſt uns nicht ein Vergnügungsgegenſtand zum beliebigen 
Auswechſeln. Wir ſehen in ihr die Mutter eines jungen Volkes, die ſtolze 
Kameradin ihres Mannes. Uns bedeutet Familie noch etwas. 
Wir bekämpfen die Sinnlichkeit, durch die jüdiſches (aſiatiſches) Blut 
unſer Volk zerſetzte, Männer und Frauen verdarb, Unglück über das 
Land brachte, das Heiligſte im deutſchen Erbgut, die Familie ſprengte. Die 
Frau, wie ſie der Römer Tacitus in ſeiner „Germania“ beſchreibt, iſt 
unſer Ideal der deutſchen, der germaniſchen Frau. 
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Wir bekämpfen den Sport der Frau, er verzerrt, zerſetzt, zerſtört. 
Wir fordern die Leibesübung, ohne Kampf und ohne ſeine Vorbereitung. 
Die Frau bleibe fraulich. Die Frau wandere zu Waſſer, zu Lande, mit 
Schuh und Brettl, ſie übe Gymnaſtik, ſie ſchwimme, ſie meide keine An⸗ 
ſtrengung, aber ſie meide jeglichen Kampf. Körperlicher, willensdurch⸗ 
tränkter Kampf, gelenkt vom Ehrgeiz, macht die Frauen unfraulich und 
ſeelenlos. Mit der Pflege des Körpers aber Pflege des Innern. Die Frau 
vergeſſe nicht ihre von der Natur erſchaffene Beſtimmung: Mutter, Er⸗ 
zieherin, Kameradin ihrer Kinder, Kämpferin, Kameradin des Lebens mit 
ihrem Gatten. Zur Erfüllung dieſer Beſtimmung bedarf die Frau eines 
reichen Innenlebens. Wo anders erhielte ſie es als in der Natur, auf 
Wanderungen zu Fuß oder auf dem Ski, mit dem Ruderboot oder dem 
Faltboot. Dazu die geſunde, körperliche, nicht krampfhafte Anſtrengung in 
friſcher Luft, die Organe und Muskeln ſtählt. Das iſt die Vorbereitung 
zu ihrem Beruf. Darum gehören Frau und Leibesübung in eins zu- 
ſammen. 

Familie, als Hüter des Deutſchtums, Sippe, Stamm, Volksgemein⸗ 
ſchaft, ſo iſt die Gliederung des nationalſozialiſtiſchen Ständeſtaates. Die 
Frau iſt die Trägerin und Bewahrerin reiner Raſſe. Nur reine Frauen 
können reine Kinder erziehen. Nur ſtarke Frauen können ſtarke Kinder 
gebären. Die beſte deutſche Dichtung hat die Reinheit der deutſchen Frau 
geprieſen. Die deutſcheſten der deutſchen Dichter haben die deutſche Frau 
ſo gezeichnet, wie ſie die Sehnſucht des deutſchen Mannes iſt. Körperlich 
ſtark, geiſtig hochſtehend, ſeeliſch rein und reich, ſtolz, erhaben, freundlich, 
gütig, treu, innig, ihren Mann liebend, ihren Kindern lebend, ſo iſt ſie 
uns überliefert. Eine geſunde Sinnlichkeit, aber verſchämt, nicht die Sinn⸗ 
lichkeit als Hauptzweck des Liebeslebens angeſchaut. 

Leibesübungen geſunden der Frauen Körper und Seele, Sport ver⸗ 
giftet beide. Eine Binſenwahrheit iſt der Frauen größerer Ehrgeiz als 
der der Männer. Sie geben im ſportlichen Kampf nie auf, wüßten ſie auch, 
wie ſehr ihnen die Übertreibung ſchadet. Man ſehe ſich doch einmal Sport⸗ 
lerinnen im Alter von dreißig Jahren an; ſie ſehen aus, als trügen ſie 
fünfzig. Männlich, ausgeprägten Kampfſinn auf ihren Geſichtern, eckige 
Knochen, feſtes Fleiſch, bar jeglicher Fraulichkeit. 

Der Kampf iſt der Frau zu nehmen. Für ſie kämpft der Mann. 
Stark ſein ſoll die Frau, denn ſtarke Kinder ſoll ſie in die Welt ſetzen. 

Frau! Hort der Familie! Mitkämpferin des Mannes! Mit ſeiner 
Frau beſpricht der Mann ſeine Kämpfe und Sorgen. Sie hilft, tröſtet, 
ſtärkt, ſie ermuntert. Die Frau iſt die Königin in ihrem Hauſe, Sonne 
ihres Heimes. „Sonne im Herzen. Ein Lied auf den Lippen. Ein Wort 
auch für andere.“ Feuer im Herd, eine ſonnige Frau im Hauſe, glückliche 
Kinderſchar. Zellen und Waben des deutſchen Volksſtaates. 

Mutter! Sie lehrte dich das Beten, das Sprechen, das Gehen. Sie 
iſt ſtolz auf ihr Kind. Glücklich erlauſcht ſie das erſte Wort des lallenden 
Menſchleins. In kranken Tagen pflegt ſie dich. Die kleinen, ach den Kin⸗ 
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dern fo wichtigen Sorgen verſteht nur ein Mutterherz. In ſchweren Küm⸗ 
merniſſen des Lebens iſt es eine liebende Mutterhand, die die Sorgen von 
der Stirne ſtreicht. Wir Menſchen ſind Weſen einer Mutterliebe, Teil 
einer Mutter in Körper und Geiſt. 

Bei fröhlichem Spiel, auf ſonniger Wanderung, da bereite ſich die 
Frau vor. Nicht aber im harten Sportkampf, oder in rauchigen Tanz⸗ 
dielen. Vergeſſen die Mädchen und jungen Frauen ihre Beſtimmung, einſt 
Mutter zu werden? Nur die verkommenen und entarteten können dieſen 
Wunſch nicht haben — den hehrſten und heiligſten aller Menſchenwürde. 
Wie vorwurfsvoll klingt die Frage junger Mädchen an rauhbeinige Jun⸗ 
gen: Vergeßt ihr denn, daß eure Mütter einſtmals auch Mädchen waren? 
— So wollen wir denn jene Weibchen fragen: Vergeßt ihr denn, daß ihr 
einſt euren Kindern Muttervorbild ſein ſollt? 

Hinaus in die friſche Luft! In den ſtämmigen, würzigen Wald! In 
die gleißende Goldſonne! In das kühle Waſſer! Und dort ſich vorbereitet 
auf den ſchönſten und einzigſten Frauenberuf: auf Ehefrau und Mutter! 

Im nationalſozialiſtiſchen Staat werden Frauen viel 
und gründlicher Leibesübungen pflegen, aber keinen 
Sport. 


3. Die Vergiftung der Idee der Leibesübungen durch das Judentum. 


Sport und Leibesübungen ſchaffen Werte, körperliche, geiſtige, ſeeliſche 
Werte. Alle Dinge, die Werte ſchaffen, verſucht der Jude in ſeine Gewalt 
zu bekommen, weil er vernichtet und zerſtört. Dieſes etwas von unſerem 
Thema ſcheinbar abweichende Gebiet muß doch behandelt werden. Bevor 
wir den Aufbau des Sportes im nationalſozialiſtiſchen Staat darlegen, 
wollen wir die Vergiftung der Idee der Leibesübung durch das Judentum 
nachweiſen. 

Der Arier Adam Smith predigte die Grundgedanken des Liberalismus, 
aber in einer optimiſtiſchen, verſöhnenden Form, der Jude David Ricardo 
(in der Wiſſenſchaft zu den Peſſimiſten gerechnet) arbeitete dieſe 
Lehre bis ins allerfeinſte aus und ſchmiedete die gefährlichſte Waffe 
des Judentums, den Liberalismus, deſſen Einwirkungen auf den 
Sport wir bereits darlegten. Die Arier Sismondi, St. Simon, Proudhon 
ſchufen die Lehren des Sozialismus, die in ihrer Folgerichtigkeit zum 
Raſſenhaß führen mußten, die Juden Laſſalle und Marx formten fie um 
und hämmerten eine jüdiſche Waffe des Klaſſenhaſſes. Der Arier Jahn 
gab dem deutſchen Volke völkiſche Leibesübungen, der jüdiſch⸗liberaliſtiſche 
Geiſt trug den Kampf und das Geld und ſeine Gedankengänge hinein, 
bannte ſcheinheilig die „Politik“ aus dem Sport und gegenwärtig ſteht 
der deutſche Sport unter jüdiſcher Führung, iſt international. 

Es iſt nun einmal verkehrt, daß die Maſſe, daß das tote Gewicht das 
Werte ſchaffende ſei. „Werte legte erſt der Menſch in die Dinge, ſich zu 
erhalten — er ſchuf erſt den Dingen Sinn, einen Menfchen-Sinn! Darum 
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nennt er ſich „Menſch“, das iſt der Schätzende; — Durch das Schätzen 
erſt gibt es Wert: und ohne das Schätzen wäre die Nuß des Daſeins hohl.“ 
(Nietzſche: Alſo ſprach Zarathuſtra). — „Die jüdiſche Lehre des Marxis⸗ 
mus lehnt das ariſtokratiſche Prinzip der Natur ab und ſetzt an Stelle 
des eigenen Vorrechtes der Kraft und Stärke die Maſſe der Zahl und ihr 
totes Gewicht. Sie leugnet ſo im Menſchen den Wert der Perſon, beſtreitet 
die Bedeutung von Volkstum und Raſſe und entzieht der Menſchheit 
damit die Vorausſetzung ihres Beſtehens und ihrer Kultur. Sie würde 
als Grundlage des Univerſums zum Ende jeder gedanklich für Menſchen 
faßlichen Ordnung führen. Und ſo wie in dieſem größten erkennbaren 
Organismus nur Chaos und Ergebnis der Anwendung eines ſolchen Ge— 
ſetzes ſein könnte, ſo auf der Erde für die Bewohner dieſes Sternes nur 
ihr eigener Untergang.“ (Hitler: Mein Kampf). 

Der Menſch iſt das Werteſchaffende. Wie ſpöttiſch ſagt einmal Friedrich 
Liſt: „Wer Schweine erzieht, iſt ein produktives, wer Menſchen erzieht, 
ein unproduktives Mitglied der Geſellſchaft.“ Auf den Menſchen 
baut ſich der Reichtum der Völker auf. In den Kinderſtuben 
wachſen die Werte der Zukunft. Auf die Kraft des Menſchen, auf ſeine 
Fähigkeit, Werte zu ſchaffen, auf die Perſönlichkeit alſo kommt 
es an. Nicht die Geburtenbeſchränkung ſchafft ein ſtarkes Geſchlecht. Sie 
ſchafft ein ſchwaches, weil jeder Schwächling um alle Fälle hochgepäppelt 
wird, zum Schaden des Volkes, der Raſſe, der Kraft. Nur die Beſten und 
Fähigſten und Stärkſten können den Gewalten der Natur trotzen. Nur 
ſie haben die Nerven, den Widerſtänden des Lebens zu begegnen. 
Schwache Völker unterliegen im Ringen der Raſſen, ftarke, 
trotzige, geſunde nicht. Unſere Ahnen wußten um dieſe Erkenntnis; darum 
ſprangen ſie und warfen die Lanze und erfreuten ſich in fröhlicher Bären⸗ 
hatz. Wer über ſechs Pferde ſprang, den nannten ſie einen Königsſpringer. 
Die Lanze mußten die Männer werfen können und das Schwert ſchlagen. 
Mannhaft und wehrhaft waren identiſch. Der unrühmlichſte Tod der 
Strohtod. 

Jüdiſche Lehre zerſetzte die Volkskraft. Die Manneskraft iſt ihr ein 
Dorn im Auge, weil ſie ſie fürchtet, denn ſie allein iſt ihr hinderlich auf 
dem Wege zur Weltvernichtung. Der Nationalſozialismus aber 
nimmt den Kampf gegen das weibiſche, zerſetzende Ju⸗ 
dentum auf und wirft ſich ihm entgegen. Nicht mehr ſollen 
geile Judenjünglinge unſere Mädchen und Frauen ſchänden, und gierige 
Judenweibchen deutſche Männer zu Boten ihres aſiatiſchen Dienſtes 
machen. Deutſche Volkskraft iſt zu ſchade, in jüdiſchen Armen verbraucht 
zu werden. 

Meiſt geboten Deutſche den großen Weltvernichtern Halt — und faſt 
immer ſtanden dann noch auf Seiten dieſer Weltvernichter ebenfalls 
Deutſche. So war es bereits 451 n. Chr. auf den katalauniſchen Feldern, 
wo der Hunnenkönig Attila in einer gewaltigen Völkerſchlacht bezwungen 
wurde, „in einer Völkerſchlacht, wie ſie die Geſchichte nur wenige aufzu⸗ 
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weiſen hat“. Attila und ſeine Hunnen auf der einen Seite, ihm verbündet 
Germanen: Oſtgoten, Thüringer, Burgunden, Franken, Gepiden, Rugier, 
Skiren. Auf der anderen Seite der römiſche Feldherr Aetius mit ſeinen 
Hauptſtützen, den Weſtgoten — die unter ihrem König Theoderich ihre 
Stammesbrüder bekämpften — Franken, Alanen, Sachſen, Burgunden. 
Germanen ſtanden gegen Germanen, Volksglieder gegen Volksglieder. 

So war es 732 n. Chr. bei Poitiers. Hier tobte eine Schlacht, „die an 
Furchtbarkeit und Bedeutung kaum jener großen Hunnenſchlacht auf den 
katalauniſchen Feldern nachſtand“. Karl Martell beſiegte mit der geſamten 
Streitmacht des Frankenreiches — vor allen den rein deutſchen Stämmen, 
den Auſtraſiern, die Araber, auf deren Seite aufſtändiſche burgundiſche 
Große ſtanden. 

So war es 955 n. Chr., wo Otto der Große auf dem Lechfelde rau⸗ 
bende Ungarn ſchlug. Bayern, Franken, Schwaben — urdeutſche Stämme 
drängten das raubende, wilde Ungarnvolk zurück. 

Die ſchlimmſte Schlacht aber ſteht der Welt noch bevor. Die Schlacht 
gegen das Judentum. Der Kampf iſt um ſo ſchlimmer, weil es keine 
öffentlich brennende und mordende, wild daherſtürmende Maſſe iſt, ſondern 
ein zerſetzendes, heimlich ſchleichendes, lügendes, arglos ſcheinendes „reli⸗ 
giöſes“ Volk. „Es gehört zu den genialſten Tricks, die jemals erfunden 
worden ſind, dieſen (jüdiſchen) Staat als „Religion“ ſegeln zu laſſen und 
ihn dadurch der Toleranz zu verſichern, die der Arier dem religiöſen Be⸗ 
kenntnis immer zuzubilligen bereit iſt. Denn tatſächlich iſt die moſaiſche 
Religion nichts anderes als eine Lehre der Erhaltung der jüdiſchen Raſſe.“ 
(Hitler: Mein Kampf). Der Kampf iſt fernerhin um ſo gefährlicher, 
weil ſo viele Menſchen den Schwindel des „Deutſchen 
Juden“ glauben. Es gibt deutſche Katholiken, deutſche Proteſtanten. 
Demgemäß ſprechen die Juden auch von deutſchen Juden. Der Ton liegt 
auf Proteſtanten, auf Katholiken, auf Juden. Damit unterſcheiden wir 
gegen engliſche, nordiſche Proteſtanten, gegen ſpaniſche, franzöſiſche, ita⸗ 
lieniſche Katholiken, ruſſiſche, polniſche, internationale Juden. Eben dieſer 
internationale Begriff iſt maßgebend. Er zeigt nur, in welchem Staat 
jene Menſchen wohnen. Wir kennen aber auch proteſtantiſche und katholiſche 
Deutſche. Nunmehr ſagen wir, daß es Deutſche find, aber Deutſche vers 
ſchiedenen Glaubens. Den Begriff „Jüdiſche Deutſche“ kann es nicht 
geben, denn ein Jude kann aus Raſſegründen ebenſowenig Deutſcher wer: 
den, wie Japaner, die immer wieder untereinander heiraten, ſelbſt wenn 
ſie Jahrhunderte in Deutſchland wohnten. 

Die Judenklaſſe beſitzt aber außerdem das Kapital der Welt und die 
Führung der proletariſchen internationalen Maſſe, ausgerechnet jener 
Maſſe, die das Kapital bekämpft. Wie wenig Menſchen aber wollen und 
können hier klar ſehen. 

In Deutſchland wird der Kampf ausgetragen und deutſche Män⸗ 
ner werden ihn führen müſſen. Das Judentum will den deutſchen Mann 
pazifiſtiſch international verweichlichen. Dazu bedient es ſich — echt jüdiſch 
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raffiniert — des Sportes, alſo des Kampfes, bannt jedoch aus ihm die 
„Politik“ und zieht ihn international auf, erklärend, der friedliche Kampf 
müſſe den kriegeriſchen erſetzen, der Sport eine die Völker und mache ſie 
fähig zu friedlichen Großtaten. Daß dies unter jüdiſcher Führung ge⸗ 
ſchehen ſoll, verſchweigt man. Dieſes Pazifismus wegen wird der Sport 
aufgezogen (nebenbei läßt ſich noch ein „gutes Geſchäftche mauſcheln“), 
darum Höchſtleiſtungsſport, darum Förderung der internationalen Wett⸗ 
kämpfe, Beſchickung der internationalen Spiele, und der gute deutſche 
Michel geht auch auf dieſen Leim. — 

Wir Nationalſozialiſten befürworten für das deutſche 
Volk aus Gründen der Raſſe Sport und Leibesübungen. 
Es gilt, das deutſche Volk, die nordiſche Raſſe, zu pflegen, 
zu ſtärken, zu erhalten, zu züchten. 

Jene Raſſe aber, die uns den Sport in gleißneriſchen 
Tönen preiſt, iſt aus dem Sport zu verjagen. Was uns ein 
Jude lobt, iſt für uns immer Gift. Seht ſie euch doch an, die 
Zeitungen, die den Sport loben, jüdiſche Gazetten ſind es. Seiten auf 
Seiten füllen fie. Einmal dient es der Raſſe, zum anderem dem Gelb: 
beutel. 

Die jüdiſchen Führer im Sport und die jüdiſch verſeuchten, die Pazi⸗ 
fiſten und die Völkerverſöhner, die Paneuropäer eines Coudhenhove⸗ 
Calergi, haben im deutſchen Sport keinen Platz. Sie ſind ſchlimmer als 
die Cholera, die Lungenpeſt, die Syphilis, ſchlimmer als die brennenden 
Horden der Kalmücken, ſchlimmer als Feuersbrunſt, Hungersnot, Deich⸗ 
bruch, große Dürre, ſchlimmſte Heuſchreckenplage, Giftgas — ſchlimmer 
als all dieſes, weil dieſe Elemente nur deutſche Menſchen vernichten, jene 
aber Deutſchland ſelbſt. 


II. Der Aufbau im nationalſozialiſtiſchen 
Staat. 


A. Allgemeines. 


Wir haben geſehen, wie es im gegenwärtigen deutſchen Sport ausſieht, 
wir haben geſehen, wie es dazu kam und unſere Kritik zeigte, daß der 
nationalſozialiſtiſche Staat dieſen Sport nicht duldet. Weil wir Sport⸗ 
pflicht und Unterſtützung der Sportvereine in unſerem Programm for⸗ 
dern, kann man uns nun entgegnen, wir entgingen einer Verzerrung des 
Sportgedankens auf keinen Fall, bei uns könnten ſich die gleichen gerügten 
Mängel anfaulen. Gemach, antworten wir, den liberaliſtiſchen 
Sport unterbinden wir, den nationalſozialiſtiſchen fördern wir. 


42 


Daraus ergibt fich zweierlei, welches ſich gegenſeitig auszuſchließen 
ſcheint: Wir nehmen den Sport bei weitem nicht fo wichtig, 
wie die Gegenwart — und wir nehmen den Sport uns 
endlich viel wichtiger als die Gegenwart. Das erſte bedeutet 
bereits die Vernichtung des ſportlichen Liberalismus, des freien Konkurrenz⸗ 
Gedankens, des Geld-im-Sport⸗Gedankens, des internationalen Gedan⸗ 
kens. Wir werden verbrennen, was im liberaliſtiſchen Sport angebetet 
und anbeten, was im liberaliſtiſchen Sport verbrannt wurde, anders ger 
fagt: Wir werden vieles unterlaſſen, was bis heute getan und vieles tun, 
was bis heute unterlaſſen wurde. 

Wir werden — für Nationalſozialiſten ſelbſtverſtändlich — keinem 
Fremden die Führung im deutſchen Sport geben. Wir haben oben bar: 
gelegt, wie ſehr der deutſche Sport durch das Judentum und durch jüdie 
ſches Denken bis zur Unendlichkeit zerſtört wurde, und ſo folgert von 
ſelbſt, den Juden aus dem deutſchen Sportbetrieb herauszuwerfen. Wir 
betrachten als Hohn — um uns nicht ſchärfer auszudrücken — die Füh⸗ 
rung des deutſchen Sportes durch einen Juden, wir betrachten es als eine 
Beſchimpfung der deutſchen Frau, daß die Deutſche Sport⸗Behörde für 
Leichtathletik den deutſchen Frauenſport jahrelang einem Juden anver⸗ 
traute. Wir müſſen die Vereine, Verbände uſw. von der Judenkrankheit 
retten. Ein Jude ſitzt beſtimmt in jedem Vorſtand eines deutſchen großen 
Sportvereins. Warum auch nicht, es iſt ein gutes Geſchäft. 

Wir laſſen auch nicht ausländiſche „Trainer“ und Sportlehrer zu, die 
deutſchen Sportlehrern das Brot fortnehmen, abgeſehen davon, daß es für 
uns Deutſche ſelbſtverſtändlich iſt, z. B. in unſer Militärweſen keine 
ausländiſchen Soldaten hineinſchauen zu laſſen. Man komme nicht mit 
dem Einwand, dann nehme auch das Ausland nicht unſere Sportlehrer. 
Darauf iſt zu antworten: Wieviel deutſche Sportlehrer werden denn ſchon 
im Ausland angeſtellt? Es ſind wenige, die zahlenmäßig gar nicht ins Ge⸗ 
wicht fallen. Außerdem werden dieſe Sportlehrer im nationalſozialiſtiſchen 
Staat ausreichende Beſchäftigung finden. Zweitens aber wird das Ausland 
nach wie vor deutſche Sportlehrer verlangen, genau, wie der deutſche 
Offizier gern im Ausland in Dienſt geſtellt wird, wenn er ausländiſchen 
Dienſt annimmt. Die deutſchen Leibesübungen bleiben deutſch. 

Wir werden weiter das Geld aus dem Sport verbannen. Wir werden 
den „Profi“, den „Berufsſportsmann“ — wir ſagen den Sportartiſten 
— zu Ehren kommen laſſen und den Scheinamateur vernichten. Die 
Liberaliſten haben ſich zu dieſem letzten Schritt nicht aufraffen können. 
Jahrelang konnte er ſich in unſerem Sport bewegen, ja „man“ unter⸗ 
ſtützte ihn, ließ ihn wachſen, erkannte Speſenforderungen als berechtigt 
an, bisqualifizierte, begnadigte nach Willkür, verteidigte „den armen 
Kerl“, der ſich ein paar Groſchen verdiente, ja, man konnte es, war doch 
in Staat und Gemeinden die Korruption in hoher Blüte. Wo jeder ſchob, 
wo jeder betrog, wo die höchſten Diener der Gemeinden, des Staates be= 
ſtechlich waren, wo mir ein Magiſtratsoberbaurat einer großen Stadt 


43 


ſagen konnte: „Wir wackeln alle, vom Oberbürgermeiſter bis zum aller 
kleinſten Angeſtellten, und wehe uns, wenn alles ruchbar wird“ — da 
kann man ſchwerlich mit voller Überzeugung den Scheinamateurismus 
bekämpfen. So erklärt ſich der ausſichtsloſe Kampf gegen den Schein⸗ 
amateur. 


Jene Menſchen, die Sport ehrlich als Beruf ausüben, ſind für den 
Sport ebenſowenig eine Gefahr, wie es die Trapezkünſtler für das Turnen 
ſind. Wenn irgendwer auf Grund jahrelanger Übung Menſchen etwas 
vormachen kann, und die Menſchen dieſen ſehen wollen und Geld für 
dieſes ihr Bedürfnis opfern, ſo wäre es ein Verbrechen, jenen daran zu 
hindern, ſeine Kunſt zu zeigen. Es iſt aber Lug und Trug, wenn man 
ſcheinheilig ſo tut, als triebe man Sport aus Idealismus, dabei iſt es 
kraſſeſter Realismus, und man verſucht, durch „Speſenſchinden“ geldliche 
Vorteile zu erlangen. 


Da Sport für uns Dienſt am Volk iſt, werden wir jeden Sports⸗ 
mann, der zum Beruf hinüberwechſelt, ſogleich zum Berufsſportler erz 
klären. Mit dieſer Erklärung allein iſt es nicht getan. Der ſo gezeichnete 
Sportler ſteht für uns außerhalb der ſportlichen Geſetze und fällt unter 
die wirtſchaftlichen. Wir werden ihn alſo ſteuerlich belangen, und er muß 
genau ſeine Steuern bezahlen, wie der Sportartiſt. Bei uns ſoll niemand 
ungerecht behandelt werden, bei uns iſt „jeder ſeines Lohnes wert“. Kann 
man uns etwas zeigen, ſo ſehen wir es uns an und bezahlen wiſſentlich. 
Dafür leiſtet jener dem Staat ſeine Abgabe. Aber wir wollen nicht indirekt 
bezahlen und uns der Beihilfe zum Betruge ſchuldig machen und deſſen 
Kollegen ſchädigen, denn ſie geben offen und ehrlich Staatsabgaben, der 
Scheinamateur drückt ſich. Der Scheinamateur iſt alſo ein doppelter 
Betrüger, ein ſportlicher und ein wirtſchaftlicher obendrein. Wir 
werden das deutſche Volk ſo erziehen, den Scheinamateur von allen als 
Betrüger zu verachten. Im Vorbeigehen ſei geſagt — obwohl es, ſtreng 
genommen, nicht hierhergehört, weil es Wirtſchaft und nicht Sport iſt — 
daß wir Sportartiſten (Ringern, Radfahrern, Boxern, Reitern uſw.) un⸗ 
nachſichtlich die Konzeſſion entziehen und gegen fie wegen Betruges vor: 
gehen werden, wenn ihnen eine „Schiebung“ nachgewieſen wird, wenn ſie 
Abmachungen über Sieger und Beſiegte treffen, wenn fie Ringe, Sport 
kartelle bilden, wenn fie „Kippe“, „Halbe⸗Halbe“ machen. Die Zuſchauer 
zahlen ehrlich ihr Geld und wollen ehrlichen Kampf ſehen. 


Wir werden es weiterhin unterlaffen, in rieſigen Aufmachungen Sport: 
nachrichten zu bringen. Unſer Sportpreſſeweſen wird einen 
anderen Aufbau erhalten. Gerade die Sportpreſſe war es, die 
den Untergang des deutſchen Sportes beſchleunigte. In rieſigen Auf: 
machungen, Seiten über Seiten, werden die Sportergebniſſe den Leſern 
mitgeteilt. Den Sport helden“ widmet man jeden Sonntag mehr 
Zeilen, als bedeutenden Männern in ihrem Todesnachruf. Junge Men⸗ 
ſchen, die weiß Gott noch nichts geleiſtet haben, die nur ein wenig wen⸗ 
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diger oder ſchneller oder kräftiger als ihre Mitmenſchen find, werden gez 
lobt, gefeiert, als ſeien ſie die Erretter Deutſchlands. Wie bei Rennpferden 
werden Vorſchauen geliefert, wird abgewogen, ob dieſer oder jener beſſer 
„in Form“ ſei. Kamen ausländiſche Sportsleute, ſo war eine Senſation 
gegeben, die die „Zuſchauer von Welt“ unbedingt geſehen haben mußten. 
Die Preſſe wurde ein Machtmittel, da ſie es „in den Zeilen hatte“, ob ein 
Sportfeſt gut beſucht war oder nicht. Den zahlenden, den ſenſations⸗ 
lüſternen Zuſchauer zieht die Preſſe auf die Sportplätze. Dieſer iſt überall. 
Er iſt kein Barometer für den Stand einer Bewegung. Er iſt im Film, 
im Theater, auf der Straße, auf der Rennbahn, auf dem Sportplatz. 
Seine Neugierde zu befriedigen, wirft er Unſummen Geldes aus. Er 
fördert als Zahlender jede Bewegung, ſobald ſie ihm „Senſationen“ 
gibt. Wer die größte Schaunummer bietet, hat ihn. Die ſchnellſten 
Menſchen füllen bei geſchickter Reklame jeden Sportplatz. „Man muß“ 
eben die ſchnellſten Leute geſehen haben. Filmſterne füllen die Lichtſpiel⸗ 
häuſer, Kometen in Erdnähe die Sternwarten. Boxkämpfer und Wunder⸗ 
läufer, Tennisſpieler und Skiſpringer werden beſtaunt wie Mißgeburten 
und neugeborene Elefanten. Die Schnelligkeit wird begafft, ob jene der 
Rennpferde oder der Läufer bleibt ſich gleich. 

Sport ſcheint, nach der liberaliſtiſchen Preſſe zu urteilen, die Vollkom⸗ 
menheit zu bedeuten, die höchſte Seligkeit. Weltrekordleute ſind gottbegnadete 
Halbgötter und nichts höheres ſcheint es zu geben, als es jenen paradieſiſchen 
Geſtalten gleichzutun. Die Preſſe hat es tatſächlich fertigbekommen, die 
Menſchen ſo zu züchten, daß bei einem Sieg eines Deutſchen in Welt⸗ 
rekordzeit über einen „ſagenhaften“ Ausländer, die Menge ſich vor 
Freude kaum faſſen konnte und das Deutſchland-Lied anſtimmte. Was 
iſt dabei letzten Endes ein Weltrekord? Was iſt ein Sieg 
über Ausländer? Iſt er wirklich wertvoller als ein geiſtiger Sieg? Die 
Preſſe aber lehrt es faſt und die Menſchen glauben es. Wo blieb die 
gleiche Preſſe, wenn deutſche Gelehrte, Wiſſenſchafter, Künſtler deutſche 
Werte ſchufen? Sie ſchwieg, ſobald dieſe deutſchen Werte nicht von 
Juden ſtammten. Aber auch deren Leiſtungen hob man niemals ſo in 
den Himmel, wie jene „berühmter“ Sportsleute, weil ja nach den 
zioniſtiſchen Protokollen der Sport gebraucht wurde, 
um die Völker der Erde zu vernichten. 

Hier wird im nationalſozialiſtiſchen Staat Wandlung geſchaffen. Der 
Begriff „Sportaktualität“ wird aus den nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Zeitungen geſtrichen. Menſchen find keine Renngäule, 
über deren Form diskutiert wird, Menſchen ſind keine Gladiatoren, über 
die ein ſeelenloſer, ſenſationslüſterner Volkshaufe zu Gericht ſitzen ſoll. 
Menſchen ſind keine Sklaven, aus deren Leiſtungen man ein Geſchäft 
machen kann. Berichte und Ergebniſſe von Sportfeſten gibt es bei uns 
nicht mehr, weil Sportfeſte keine Senſationen ſind. Unſer reger Sport⸗ 
betrieb wird „unter Ausſchluß der Offentlichkeit“ ſtattfinden, weil bei 
uns nicht am Sport verdient wird, weder direkt noch indirekt. 
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Demzufolge darf es auch nicht nationale und internationale Finanz 
zierungsſportfeſte geben. Denn ſie haben nur den einzigen Zweck, 
den Veranſtaltern Gelderfolge zu bringen. Die Preſſe leiſtete gut und gerne 
Vorſpanndienſte aus geſchäftlichen Gründen. Gierig ſtürzten ſich die 
Menſchen auf die Zeitungen, um die Ergebniſſe der Sportkämpfe zu 
erfahren. Die Frage, wer wohl Deutſcher Fußball⸗Meiſter werden würde, 
war derart (durch Preisausſchreiben uff.) in die Menſchenmengen ſugge⸗ 
riert worden und hypnotiſiert, daß es Familienzerwürfniſſe und Herzſchlag 
deswegen gab. 

Wir Nationalſozialiſten ſehen nun gar keinen, aber auch gar keinen 
Wert für unſer Volk, wenn der Judenneger Tolan eine Reiſe durch 
Deutſchland macht und ihm „unſere Beſten“ zum Kampfe entgegengeſtellt 
werden. Uns Nationalſozialiſten läßt es ſogar kalt, ob Deutſchland im 
Fußballſpiel gegen Oſterreich ein ſogenanntes Ehrentor ſchießt oder nicht. 
Das aber ſind doch Momente, Fragen, Wichtigkeiten, die bei Ullſteins, 
Moſſe, Hartungs und bei den geſchäftlich intereſſierten Fachblättern welt⸗ 
erſchütternde Tatſachen darſtellten. Die „Verantwortlichen“, die von ſolchen 
(unwichtigen) Problemen lebten, weckten mit rieſengroßen Schlagzeilen 
latente Bedürfniſſe und das Volk fiel auf dieſen Tam⸗Tam rein. Wir 
Nationalſozialiſten ſehen nicht ein, welchen Wert es haben ſoll, wenn 
„nationale“ Größen gegeneinander kämpfen und dieſe Kämpfe in rieſen⸗ 
großen Lettern an den Litfaßſäulen angeprieſen werden. Einen ſportlichen 
Wert haben ſolche Sportfeſte nicht. Da ſtarten junge Menſchen, kämpfen 
um den Sieg und Tauſende von Zuſchauern gaffen. Haben dieſe Zu⸗ 
ſchauer körperlich etwas davon? 

Bei uns gibt es keine Sportſpeſen. Da Sport Pflicht iſt, wie Soldat⸗ 
ſein Pflicht war, gibt es keine Auslagen zurückerſtattet. Von der Speſen⸗ 
frage her wurde der Sport geldlich zerklüftet. Der liberaliſtiſche Grund⸗ 
gedanke brachte dieſen Speſengrundſatz in den Sport. 

Es gibt auch keine koſtbaren Ehrenpreiſe, keine Wanderpreiſe, Pokale, 
Plaketten. Es gibt gegenwärtig Ruderer, die haben einen Becher neben 
dem anderen ſtehen, Sportler, die haben Pokale, Bilder, Service, Bücher, 
auch Fahrräder, Mäntel, Lampenſchirme gewonnen, von Aſchenbechern, 
goldenen Uhren zu ſchweigen. Es hat Zeiten gegeben, in denen die Vereine 
mit den vorausſichtlichen Siegern die Ehrenpreiſe eingekauft haben. 
Sportler haben zu Sportfeſten nicht gemeldet, weil es „bei denen immer 
ſo ſchlechte Ehrenpreiſe“ gab. Die Sportfeſte waren zu Jagden auf Ehren⸗ 
preiſe und Speſen geworden, der ſportliche Gedanke war verloren. Jüngſt 
wußte ein Tennisſpieler von einem Kameraden zu berichten, der die in 
der Schweiz üblichen Anweiſungen auf Geld für Ehrenpreiſe ſammelte, 
bis er ein Auto ſich „erſpielt“ hatte. 

Demgemäß gibt es auch im nationalſozialiſtiſchen Sport keine zahlen⸗ 
den Zuſchauer, die die „Speſen und Unkoſten“ wieder einbringen folfen. 
Es wird ſie deswegen nicht geben, weil wir eben keine Senſationen bieten 
und weil Sport und Leibesübungen eine Selbſtverſtändlichkeit werden. 
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Wir werden auch Pokalſpiele und Pokalkämpfe, Wanderpreiſe, Plätze 
in Tabellen unterſagen. Da kämpfen die Ballſpieler Sonntag um Sonn⸗ 
tag — und bei Terminnot auch noch werktags — um irgendwelche Plätze 
in einer Tabelle. Der Tabellenſpitzenplatz erteilt ihnen die Berechtigung, 
an der Verbandsmeiſterſchaft, nach dieſer an der Deutſchen Meiſterſchaft 
teilzunehmen. Günſtige Tabellenſpitzenplätze ſichern wieder günſtige Zu⸗ 
ſchauermaſſen — und ſie geben ein gutes Einkommen. Noch ſchlimmer iſt 
es bei Pokalſpielen, da die verlierende Mannſchaft aus dem weiteren 
Wettbewerb ausſcheidet. Es iſt doch logiſch, daß in dem Augenblick, in 
dem der Kampf um den Zuſchauer einſetzt, er zum Kampf um den Tabellen⸗ 
ſpitzenplatz werden muß, zum Kampf um den Sieg auf jeden Fall. Ob 
ehrlich oder unehrlich ausgefochten, ob hart oder grob, das ſpielt keine 
Rolle. Der Gedanke der Ertüchtigung des Körpers muß bei ſolchen Er⸗ 
wägungen verloren gehen. 

In unſerem Staat gibt es auch keine Sportplätze, die nur zum Luxus 
erſtellt werden. Wie iſt es gegenwärtig? Da haben die Stadtverwaltungen 
rieſige Sportplätze gebaut, haben Stadiendirektoren angeſtellt mit einem 
großen Beamtenapparat — und wozu dienen die Sportplätze? Abgeſperrt 
werden ſie, weil der Raſen zerſtört wird. Nur an „großen Tagen“ werden 
ſie freigegeben. Für wen? Für das Volk? Für jedermann? Du lieber Gott, 
wer wird ſo naiv fragen. Nur deswegen, weil ſich einige wenige Sportler 
abhetzen. Deshalb muß das zuſchauende Volk Eintritt bezahlen, um zu⸗ 
weilen in ungemütlicher Enge um den Raſen herumzuſtehen. Wofür nur, 
ſo fragt man ſich, ſind denn die Sportplätze gebaut? Wenn der Raſen 
zertreten wird, ſo wird eben kein Raſen genommen. Nach unſerer An⸗ 
ſchauung dient der Sportplatz dem Volke und nur ihm allein und hier 
beſonders den Jugendlichen, die wir von der Straße holen wollen. Unter 
dieſem Grundſatz ſind ja wohl auch einſt die Sportplätze erbaut worden — 
doch lang iſt es her. 

Wir Nationalſozialiſten müßten aber dem Leben wirtſchaftsfremd 
gegenüberſtehen, wenn wir uns der Tatſache verſchlöſſen, daß Sport völlig 
ohne Geld nicht auszuüben geht. Wir wiſſen, daß es Menſchen geben muß, 
die für ihre Arbeit in Leibesübungen und Sport entſchädigt werden müſſen. 
Das ſind die Sportlehrer und die Sportproduzenten. 

Der liberaliſtiſche Sport überſah den Sportlehrer als wichtigſtes 
Element eines Sportvereins. Für ihn war es der Kaſſierer, der Finanz: 
mann. Sportlehrer wurden angeſtellt, nicht um den Vereinsangehörigen 
eine gleichmäßige, fachlich ordentliche, geſunde Durchbildung zu geben, um 
alle Mitglieder des Vereins gleichermaßen zu fördern — das kam 
nebenbei auch noch heraus —, ſondern Sportlehrer wurden in erſter 
Linie der Kampfmannſchaft wegen geſucht. Es hieß: unſere Kampfmann⸗ 
ſchaft iſt gut, alſo brauchen wir einen Sportlehrer. Ich weiß um die Ent⸗ 
laſſung von Sportlehrern, weil ſie „zu alt waren“ und den Kanonen 
nichts mehr beibringen konnten. Der Sportlehrer war aber andererſeits 
ſelbſt darauf aus, „Talente“ im Verein ausfindig zu machen, ſtieg doch 
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feine Anſtellungsmöglichkeit, wenn er jemanden „entdeckt“ hatte, wenn er 
der „Trainer“ einer ſiegreichen Staffel war. Für uns wird der Sport⸗ 
lehrer der Lehrer der Allgemeinheit, den nicht die Sorgen der Kanonen⸗ 
ausbildung und auffindung drücken. Dieſer Beruf wird, gerade weil uns 
Sport Dienſt am Volk iſt, wir betonen es immer wieder, einen außer 
ordentlichen Auftrieb erfahren. 

Wir Nationalſozialiſten wiſſen auch, daß die Erzeuger der Geräte 
der vielen Leibesübungsarten und der Sportkleidung „vom Sport leben“. 
Bloß dieſe Dinge haben mit Sport und Leibesübungen wenig zu tun, ſie 
fallen in den Geſchäftskreis, wie oben angedeutet auch die Tätigkeit der 
Sportartiſten. Wir wiſſen, daß Sportlehrbücher geſchrieben und gedruckt 
werden müſſen, daß es Verteilungsgeſchäfte für Sportartikel gibt, alle 
dieſe Perſonenkreiſe, die dieſerart durch Leibesübungen und Sport 
Geld verdienen, ſtellen nichts ungeſundes in der Entwicklung dar, ſie 
können nie zu einer Entartung des Sportes durch das Geld, durch die 
Herrſchaft des Goldenen Kalbes führen. 

Die berechtigte Frage, die ſich ergibt, lautet: Wer bezahlt die Errich⸗ 
tung und Unterhaltung von Sportplätzen? Wer bezahlt die Sportkleidung? 
Die Sportgeräte? Wenn Sport Pflicht wird, dann braucht auch der 
Einzelne ſeine Kleidung nicht zu beſorgen, wie beim Militär der Soldat 
9 05 Soldatenrock und ſeine Waffe, ſein Eſſen und ſeine Löhnung 
erhielt. 

Wer zahlte beim Militär die Unterhaltung und Errichtung von Exer⸗ 
zierplätzen und Schießſtänden? Der Staat. Und wer bezahlte den Schützen⸗ 
vereinen die Schießſtände? Sie ſelber. Wer lieferte den Soldaten die 
Waffen? Der Staat. Und wer den Schützenvereinen? Sie ſelber. Mußten 
die Schützenvereine rieſengroße Schießereien veranſtalten, damit ihre 
„Unkoſten gedeckt“ wurden? — Es iſt Pflicht, die Schule zu beſuchen. 
Wer bezahlt denn den Kindern die Schulmappen? Wer die Lehrmittel? 
Pflicht ſind die Schulwanderungen, wer bezahlt denn das Fahrgeld? Die 
Eltern. Wer bezahlt heute in den Schulen die Sportlehrkräfte? Der Staat. 
a die Sportgeräte? Der Staat. Und wer die Sportkleidung? Die 

tern. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat wird alſo die Sportplätze ſtellen und 
für ihre Unterhaltung ſorgen müſſen. Wie weit die Kommunen belaſtet 
werden, iſt Verwaltungsfrage. Der Staat wird die Sportgeräte für die 
Ausübung der Sportpflicht ſtellen. Der Einzelne wird aber ſeine Sport⸗ 
Raft ſelbſt ſich anzuſchaffen haben, wie er ſich heute eine Badehoſe 

auft. 

Der Vereinsſport muß ſich ſelber finanzieren, wie es ja die kleinen 
Vereine heute auch tun. Der Staat ſtellt ſeine Schulen und Sportplätze 
zur Verfügung. Geringe Unkoſten können durch Vergnügen gedeckt werden. 
Die Vereine dürfen eben nicht zu groß werden und keine Verpflichtungen 
auf ſich nehmen, die ſie nicht einhalten können. 
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Zu unterfuchen wird im nationalſozialiſtiſchen Staat fein, ob die 
ſogenannten Spitzenverbände (Deutſche Sportbehörde, Deutſcher Fußball⸗ 
Bund, Deutſche Turnerſchaft, Deutſcher Reichsausſchuß für Leibesübun⸗ 
gen uſw.) und die Zwiſchenverbände (Kreiſe, Gaue, Verbände, Bezirke 
u. a.) in der gegenwärtigen Form Lebensberechtigung haben. Uns ſcheint 
ein zuweilen recht nutzloſer, aufgeblähter Apparat vorzuliegen, ein Apparat, 
der viel Geld verſchlingt, ohne wirkliche praktiſche wichtige Gegenleiſtung. 
Die Streitfragen auf Verbands⸗ und Bundestagungen lohnen ſelten die 
dafür aufgewandten Koſten und werden zuweilen von Geſchäftsführern 
ins Leben gerufen, die irgendwie ihre Wichtigkeit beweiſen müſſen. Hier 
wird von Staats wegen viel Geld eingeſpart werden können, die die 
Kopfſteuer der Vereine überflüſſig macht. 


B. Die Sportpflicht. 


Es iſt das Ziel nationalſozialiſtiſchen Sportes, das 
ganze deutſche Volk „in Form“?) zu bringen und zu er⸗ 
halten. Der nationalſozialiſtiſche Staat will ein ganzes Volk vorberei⸗ 
ten, nicht nur einige wenige Könner, will ein ganzes Volk entgiften, 
will ein ganzes Volk zu wahren Sportsleuten erziehen, will ein ganzes 
Volk von ſchädlichen Einflüſſen befreien. Hoch iſt das Ziel, ſehr hoch — 
und nur die Einführung einer Sportpflicht kann zum Ziele führen. Die 
Sportpflicht muß aber wirklich das geſamte Volk erfaſſen. Die Aus⸗ 
bildung durch Leibesübung und Sport geht weiter als die Ausbildung 
durch militäriſchen Dienſt. Wir bilden auch die Frauen und die Kinder, 
die Studenten auf den Hochſchulen und die Männer aus. 

Wir lehren, der Sport ſoll die Menſchen nicht körperlich ſchädigen. 
Eine einſeitige Leibesübung wirkt ebenſo einſeitig wie Berufsarbeit. Der 
Übende muß vielſeitig ſein, wenn die Leibesübung und der Sport auf ihn 
ausgleichend wirken ſollen. Jede Leibesübung braucht ihre Ergänzungs⸗ 
übung. Von dieſem Grundſatz gehen wir aus, um zu einem richtigen 
Aufbau zu kommen. 


2) Wir zitieren Spenglers Erklärung des Begriffes „in Form“ aus Oswald 
Spengler: „Der Untergang des Abendlandes“, II., S. 405. „In Form iſt ein Feld 
von Rennpferden, das ſicher in den Gelenken, mit feinem Schwung über die Hürde 
geht und ſich dann wieder im gleichen Takt der Hufe über die Ebene bewegt. In 
Form ſind Ringer, Fechter und Ballſpieler, denen das Gewagteſte leicht und ſelbſt⸗ 
verſtändlich von der Hand geht. In Form iſt eine Kunſtepoche, für welche die Tradition 
Natur iſt wie der Kontrapunkt für Bach. In Form iſt eine Armee, wie ſie Napoleon 
bei Auſterlitz und Moltke bei Sedan hatten. So gut wie alles, was in der Welt⸗ 
geſchichte geleiſtet worden iſt, im Krieg und in jener Fortſetzung des Krieges durch 
geiſtige Mittel, die wir Politik nennen, alle erfolgreiche Diplomatie, Taktik, Stra⸗ 
tegie, ſei es von Staaten, Ständen oder Parteien, rührt von lebendigen Einheiten her, 
die ſich in Form befanden.“ 
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Wir kennen fchnelle Übungen, kraftvolle Übungen und ausdauernde 
Übungen. Der Körperausgleich iſt erreicht mit faſt gleicher Fähigkeit in 
Schnelligkeit, Kraft und Ausdauer. Jahrelange Erfahrung lehrt das Her⸗ 
vorſtechen eines beſonderen Merkmals, entweder iſt der Menſch nur ſchnell, 
nur kräftig, nur ausdauernd. Auch die bekannte Zweiteilung der leichte 
athletiſchen Mehrkämpfer beſtätigt dieſe Regel. Wir kennen dort: Lauf⸗ 
Wurf⸗, Lauf⸗Sprung⸗, Wurf⸗Sprung⸗Athleten. Sind alſo die Athleten 
in der Hauptſache ſchnell, fo haben wir den Typ des Lauf⸗Sprung⸗ 
Athleten vor uns, ſind ſie in der Hauptſache kräftig, ſo erkennen wir den 
Typ des Lauf⸗Wurf⸗Athleten, find fie in der Hauptſache ausdauernd, fo 
iſt es der Typ des Wurf⸗Sprung⸗Athleten. Wir lernen, daß der Menſch 
ſtets nur ein Merkmal haben wird, aber durch körperlich ausgewählte 
Arbeit einen Ausgleich herbeiführen kann. 

Dazu kommt ein Beherrſchen der Technik, ein Wiſſen um die Kraft 

| der Naturgewalten. Der Sportsmann kämpft ja nicht allein gegen 
Menſchen, ſondern er kämpft gegen die Natur, gegen Wind, gegen 
Waſſer. Viele Leibesübungen erfordern die Erlernung einer arteigenen 
Technik, ſo der Skilauf, das Radfahren, die Raſenſpiele, das Turm⸗ 
ſpringen, das Schwimmen und andere. Viele Übungen haben maſchinelle 
Kenntniſſe als Grundlage, das Fliegen, das Autofahren. 


Möglichſter Gleichklang zwiſchen Körpermuskeln und Körperorganen. 

Die Schnelligkeit beanſprucht Muskelgruppen und Organe anders als 

Kraft und Ausdauer. Einſeitigkeit läßt beſtimmte Organe und Muskeln 
verkümmern. Rein körperliche, ortgebundene Übungen laſſen ohne ſeeliſchen 
Ausgleich durch ortgelöſte Übungen veröden. Boxer, Leichtathleten, Fechter, 
Turner, Gewichtheber — Menſchen mit ortgebundenen Übungen müſſen 
Skilaufen, Rudern, Wandern, Reiten, alſo ortgelöſt üben. 

| Die Sportpflicht verſchafft den großen Ausgleich zwiſchen körperlicher, 
beruflicher Einſeitigkeit und den ausgleichenden Leibesübungen. Ein geſundes 
Geſchlecht wird herangezogen und ein geſundes wird geboren. Die Sport⸗ 
pflicht iſt ein Mittel zur Hebung, zur Stärkung, zur 
Züchtung unſerer Raſſe, eines urkräftigen deutſchen 
Volkes. 

Die Sportpflicht erfordert freie Sportplätze, erfordert Turn- und 
Sportgeräte, erfordert Lehrende, die die Grundgeſetze des Körpers beherr⸗ 
ſchen und die richtigen Übungen richtig lehren, damit die Sportpflicht 
einen Zweck hat und keine Spielerei iſt. All dieſes koſtet Geld, erfordert 
einen außerordentlichen Aufwand — dem (im liberaliſtiſchen Sinne) keine 
Erträge gegenüberſtehen. Wir ſind uns darüber im klaren, daß die Sport⸗ 
pflicht nicht von heute auf morgen dem deutſchen Volke aufgelegt werden 
kann. Jahrzehnte werden vergehen, eindringen werden wir in das Vor⸗ 
handene, es von innen um⸗ und ausbauen. Sportplätze haben wir in deut: 
ſchen Landen eine Menge. Jede größere Stadt beſitzt einen „öffentlichen“, 
zumindeſt hat jede Gemeinde gemeindeeigenes Gelände. Außerdem haben 
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die Vereine Sportplätze und die Schulen Höfe, und die Waſſerläufe find 
weit und die Wälder groß. 

Vorerſt werden wir uns im nationalſozialiſtiſchen Staat dem Schul⸗ 
ſport, dem Wehrſport innerhalb der Arbeitsdienſtpflicht und dem Vereins⸗ 
ſport zuwenden. Wo ſich ein Mangel an Sportplätzen herausſtellt, an 
Sportgeräten und gleichzeitig an Geld ſpürbar iſt, wird die Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht angeſetzt werden. 

Erſt wenn in Deutſchland beſſere Zeiten ſind, wenn der Arbeiter zu 
arbeiten und zu eſſen hat, der Bauer ſorglos ſein Feld pflügen, der Schif⸗ 
fer die Gewäſſer befahren kann, dann wird die Sportpflicht für jeder⸗ 
mann gefordert werden können. Wandern, laufen, gehen können 
Menſchen bis ins allerhöchſte Alter hinein, wie es das Golfſpiel beweiſt 
mit ſeinen wandernden Spielern über Stunden und Stunden. In der 
ſorgenloſen Zeit wird auch Geld vorhanden ſein zur Anſtellung aller 
jener Sportlehrer für das deutſche Volk. 


1. Der Schulſport. 

Die Sportpflicht iſt alſo gegliedert in: Schulſport (der umfaßt 
Leibesübungen und Sport auf Volksſchulen, Fachſchulen, Realſchulen, 
Gymnaſien, Hochſchulen und Univerſitäten), in Wehrſport und Ver⸗ 
einsſport. 

Leibesübungen und Sport erfordern eine beſtimmte Technik. In der 
Jugend erlernt man dieſe „Techniken“ aller Leibesübungen am eheſten 
und eindringlichſten. Tag um Tag, Stunde um Stunde faſt gehen oder 
laufen, werfen, ſpringen, heben, ziehen oder ſchwimmen wir. Aber der 
größte Teil aller Menſchen tut dies verkehrt. Wie viele Menſchen prellen 
ſich die Ferſe bei einem Sprung über einen Graben, renken ſich die Arme 
aus bei einem Steinwurf, brechen ſich die Glieder beim Fallen, weil ſie 
nicht richtig fallen können. Erſchütternd die Angaben, wieviel Menſchen 
die naſſe Flut verſchlingt. Wieviel Not in den Familien verbirgt ſich hinter 
dieſen Zahlen. Nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung ſorgt 
dafür, daß jeder deutſche Junge und jedes deutſche Mäd- 
chen ſchwimmen und retten kannz daß jedes deutſche Kind 
richtig gehen und laufen lernt. 

Auf den Schulen iſt auf die körperliche Durchbildung des heranwach⸗ 
ſenden Geſchlechts ein gleich großer Wert wie auf die geiſtige Durchbildung 
zu legen. Wir kannten die Übertreibung nach der einen Seite: den deut⸗ 
ſchen Gelehrtentyp. Weltfremd, in fernen Jahrhunderten lebend, trug er 
ſeinen Körper durch die Straßen, oft nicht wiſſend, wohin er ging. Im 
Agypten eines Ramſes, im Griechenland eines Odyſſeus, im Rom eines 
Cato war er beſſer beheimatet, als im Deutſchland ſeiner Zeit. Den 
Stammbaum der Scipionen konnte er im Schlaf hermurmeln, die Nöte 
des römiſchen Volkes zur Zeit der Gracchen waren ihm geläufig, die 
Nöte ſeines Volkes waren ihm fremd. Er ſprach fließend hebräiſch, aber 
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die Folgen aus den jüdiſchen Lehren der Bibel und des Talmud zog er 
nicht, ließ ſein Volk verderben. Er ſprach die Sprachen der Völker, die 
Sprache ſeines Volkes wußte er nicht zu deuten. 

Wir erlebten das Gegenteil. Wir lernten die „Sportkanone“, vom 
Volke vergöttert, kennen. Nur Körperleiſtungen wurden gewertet. Welch 
Entrüſtungsgeſchrei ward erhoben, als bei der ſtaatlichen Anerkennung 
der Hochſchule für Leibesübungen die Belegung wiſſenſchaftlicher Fächer 
gefordert wurde. Der Nurkörpermenſch, der Nurkraftler war im nach⸗ 
revolutionären, demokratiſchen, marxiſtiſchen, liberaliſtiſchen Staat das 
angeſehene Wundertier. 


Eines ſo verkehrt wie das andere. Beide Anſchauungen entſpringen 
dem gleichen Quell Verſelbſtung. Verſelbſtung der Wiſſenſchaft, Ver⸗ 
ſelbſtung des Sportes. Es iſt der Robinſonquell liberaliſtiſchen Denkens. 
Es wurde vergeſſen, wie ſehr Volk und Staat ein Geſamtorganismus 
ſind, dem ſich alles einzugliedern hat. Volk iſt Inhalt — Staat iſt Form. 
Volk iſt natürlich — Staat iſt künſtlich. Volk iſt — Staat wird. Volk 
iſt Wertungsgemeinſchaft — Staat iſt Satzungsgemeinſchaft. Volk iſt 
Körper — Staat iſt Kleid. Volk iſt Menſchheit, die durch die Geſchichte 
ſegelt — Staat iſt das Schiff. Ausbildung des Körpers in jungen Jahren, 
Ausbildung des Geiſtes im gereiften Alter. 


Nur eine ſtarke Jugend iſt befähigt, als Männer die Aufgaben zu 
löſen, die dem Volk harren und als Frauen Kinder in die Welt zu ſetzen, 
die wieder ſtark und groß werden. Wie ſollten ſchwache Frauen ſtarke 
Männer züchten? 


Der Führer komme in folgendem zu dieſem Schulſport-Problem ſelber 
zu Wort („Mein Kampf“, II., S. 451 ff.): 


„Wenn wir als erſte Aufgabe des Staates im Dienſte und zum Wohle 
ſeines Volkstums die Erhaltung, Pflege und Entwicklung der beſten raſſi⸗ 
ſchen Elemente erkennen, ſo iſt es natürlich, daß ſich dieſe Sorgfalt nicht 
nur bis zur Geburt des jeweiligen kleinen jungen Volks- und Raſſe⸗ 
genoſſen zu erſtrecken hat, ſondern daß ſie aus dem jungen Sprößling 
15 ein wertvolles Glied für eine ſpätere Weitervermehrung erziehen 
muß. 

Und ſo wie im allgemeinen die Vorausſetzung geiſtiger Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in der raſſiſchen Qualität des gegebenen Menſchenmaterials liegt, 
ſo muß auch im einzelnen die Erziehung zu allererſt die körperliche Ge— 
ſundheit ins Auge faſſen und fördern; denn, in der Maſſe genommen, 
wird ſich ein geſunder, kraftvoller Geiſt auch nur in einem geſunden und 
kraftvollen Körper finden. Die Tatſache, daß Genies manches Mal körper⸗ 
lich wenig gutgebildete, ja ſogar kranke Weſen ſind, hat nichts dagegen zu 
ſagen. Hier handelt es ſich um Ausnahmen, die — wie überall — die 
Regel nur beſtätigen. Wenn ein Volk aber in ſeiner Maſſe aus körper⸗ 
lichen Degeneraten beſteht, ſo wird ſich aus dieſem Sumpf nur höchſt 
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felten ein wirklich großer Geift erheben. Seinem Wirken aber wird wohl 
auf keinen Fall mehr ein großer Erfolg beſchieden fein. Das herunter⸗ 
gekommene Pack wird ihn entweder überhaupt nicht verſtehen, oder es 
wird willensmäßig ſo geſchwächt ſein, daß es dem Höhenflug eines ſolchen 
Adlers nicht zu folgen vermag. 

Der völkiſche Staat hat in dieſer Erkenntnis ſeine 
geſamte Erziehungsarbeit in erſter Linie nicht auf das 
Einpumpen bloßen Wiſſens einzuſtellen, ſondern auf 
das Heranzüchten kerngeſunder Körper. Erſt in zweiter 
Linie kommt dann die Ausbildung der geiſtigen Fähig- 
keiten. Hier aber wieder an der Spitze die Entwicklung 
des Charakters, beſonders die Förderung der Willens: 
und Entſchlußkraft, verbunden mit der Erziehung zur 
Verantwortungsfreudigkeit, und erſt als Letztes die 
wiſſenſchaftliche Schulung. 

Der völkiſche Staat muß dabei von der Vorausſetzung ausgehen, daß 
ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, aber körper- 
lich geſunder Menſch mit gutem, feſtem Charakter, er⸗ 
füllt von Entſchlußfreudigkeit und Willenskraft, für 
die Volksgemeinſchaft wertvoller iſt als ein geiſtreicher 
Schwächling. Ein Volk von Gelehrten wird, wenn dieſe dabei körper⸗ 
lich degenerierte, willensſchwache und feige Pazifiſten ſind, den Himmel 
nicht erobern, ja nicht einmal auf dieſer Erde ſich das Daſein zu ſichern 
vermögen. Im ſchweren Schickſalskampf unterliegt ſelten, der am wenig⸗ 
ſtens weiß, ſondern immer derjenige, der aus ſeinem Wiſſen die ſchwäch⸗ 
ſten Konſequenzen zieht und ſie am kläglichſten in die Tat umſetzt. Endlich 
muß auch hier eine beſtimmte Harmonie vorhanden fein. Ein verfauk⸗ 
ter Körper wird durch einen ſtrahlenden Geiſt nicht im 
geringſten äſthetiſcher gemacht, ja, es ließe ſich höchſte Geiſtes⸗ 
bildung gar nicht rechtfertigen, wenn ihre Träger gleichzeitig körperlich 
verkommene und verkrüppelte, im Charakter willensſchwache, ſchwankende 
und feige Subjekte wären. Was das griechiſche Schönheitsideal unſterblich 
ſein läßt, iſt die wundervolle Verbindung herrlichſter körperlicher Schön⸗ 
heit mit ſtrahlendem Geiſt und edelſter Seele. 

Wenn der Moltkeſche Ausſpruch: „Glück hat auf die Dauer doch nur 
der Tüchtige“, Geltung beſitzt, ſo ſicherlich für das Verhältnis von Kör⸗ 
per und Geiſt: Auch der Geiſt wird, wenn er geſund iſt, in der Regel 
und auf die Dauer nur in geſundem Körper wohnen. 

Die körperliche Ertüchtigung iſt daher im völkiſchen Staat nicht eine 
Sache des einzelnen, auch nicht eine Angelegenheit, die in erſter Linie die 
Eltern angeht, und die erſt in zweiter oder dritter die Allgemeinheit inter⸗ 
eſſiert, ſondern eine Forderung der Selbſterhaltung des durch den Staat 
vertretenen und geſchützten Volkstums. So wie der Staat, was die rein 
wiſſenſchaftliche Ausbildung betrifft, ſchon heute in das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
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recht des einzelnen eingreift und ihm gegenüber das Recht der Geſamtheit 
wahrnimmt, indem er, ohne Befragung des Wollens oder Nichtwollens der 
Eltern, das Kind dem Schulzwang unterwirft, ſo muß in noch viel höhe⸗ 
rein Maße der völkiſche Staat dereinſt feine Autorität durchſetzen gegen⸗ 
über der Unkenntnis oder dem Unverſtändnis des einzelnen in den Fragen 
der Erhaltung des Volkstums. Er hat ſeine Erziehungsarbeit ſo einzu⸗ 
teilen, daß die jungen Körper ſchon in ihrer früheſten Kindheit zweck⸗ 
entſprechend behandelt werden und die notwendige Stählung für das 
ſpätere Leben erhalten. Er muß vor allem dafür ſorgen, daß nicht eine 
Generation von Stubenhockern herangebildet wird. 

Diefe Pflege- und Erziehungsarbeit hat ſchon einzuſetzen bei der 
jungen Mutter. So wie es möglich wurde, im Laufe einer jahrzehnte⸗ 
langen ſorgfältigen Arbeit infektionsfreie Reinlichkeit bei der Geburt zu 
erzielen und das Kindbettfieber auf wenige Fälle zu beſchränken, ſo muß 
und wird es möglich ſein, durch gründliche Ausbildung von Schweſtern 
und Müttern ſelber, ſchon in den erſten Jahren des Kindes eine Behand⸗ 
lung herbeizuführen, die zur vorzüglichen Grundlage für die ſpätere Ent⸗ 
wicklung dient. 

Die Schule als ſolche muß in einem völkiſchen Staat unendlich mehr 
Zeit freimachen für die körperliche Ertüchtigung. Es geht nicht an, die 
jungen Gehirne mit einem Ballaſt zu beladen, den ſie erfahrungsgemäß 
nur zu einem Bruchteil behalten, wobei zudem meiſt anſtatt des Weſent⸗ 
lichen die unnötigen Nebenſächlichkeiten hängen bleiben, da das junge 
Menſchenkind eine vernünftige Siebung des ihm eingetrichterten Stoffes 
gar nicht vorzunehmen vermag. Wenn heute, ſelbſt im Lehrplan der Mittel⸗ 
ſchulen, Turnen in einer Woche mit knappen zwei Stunden bedacht und 
die Teilnahme daran ſogar als nicht obligat dem einzelnen freigegeben 
wird, ſo iſt dies, verglichen zur rein geiſtigen Ausbildung, ein kraſſes 
Mißverſtändnis. Es dürfte kein Tag vergehen, an dem der junge Menſch 
nicht mindeſtens vormittags und abends je eine Stunde lang körperlich 
geſchult wird, und zwar in jeder Art von Sport und Turnen. Hierbei 
darf beſonders ein Sport nicht vergeſſen werden, der in den Augen von 
gerade ſehr vielen „Völkiſchen“ als roh und unwürdig gilt: das Boxen. 
Es iſt unglaublich, was für falſche Meinungen darüber in den „Ge⸗ 
bildeten“ kreiſen verbreitet find. Daß der junge Menſch fechten lernt und 
ſich dann herumpaukt, gilt als ſelbſtverſtändlich und ehrenwert, daß er 
aber boxt, das ſoll roh fein! Warum? Es gibt keinen Sport, der wie dieſer 
den Angriffsgeiſt in gleichem Maße fördert, blitzſchnelle Entſchlußkraft 
verlangt, den Körper zu ſtählerner Geſchmeidigkeit erzieht. Es iſt nicht 
roher, wenn zwei junge Menſchen eine Meinungsverſchiedenheit mit den 
Fäuſten ausfechten, als mit einem geſchliffenen Stück Eiſen. Es iſt auch 
nicht unedler, wenn ein Angegriffener ſich ſeines Angreifers mit der Fauſt 
erwehrt, ſtatt davonzulaufen und nach einem Schutzmann zu ſchreien. Vor 
allem aber, der junge, geſunde Knabe ſoll auch Schläge ertragen lernen. 
Das mag in den Augen unſerer heutigen Geiſteskämpfer natürlich als 
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wild erſcheinen. Doch hat der völkiſche Staat eben nicht die Aufgabe, eine 
Kolonie friedſamer Aſtheten und körperlicher Degeneraten aufzuzüchten. 
Nicht im ehrbaren Spießbürger oder der tugendſamen alten Jungfer ſieht 
er ſein Menſchheitsideal, ſondern in der trotzigen Verkörperung männlicher 
Kraft und in Weibern, die wieder Männer zur Welt zu bringen ver⸗ 
mögen. 

So iſt überhaupt der Sport nicht nur dazu da, den einzelnen ſtark, 
gewandt und kühn zu machen, ſondern er ſoll auch abhärten und lehren 
Unbilden zu ertragen. 

Würde unſere geſamte geiſtige Oberſchicht einſt nicht ſo ausſchließlich 
in vornehmen Anſtandslehren erzogen worden ſein, hätte ſie an Stelle 
deſſen durchgehends Boxen gelernt, ſo wäre eine deutſche Revolution von 
Zuhältern, Deſerteuren und ähnlichem Geſindel niemals möglich geweſen; 
denn was dieſer den Erfolg ſchenkte, war nicht die kühne, mutige Tat⸗ 
kraft der Revolutionsmacher, ſondern die feige, jämmerliche Entſchluß⸗ 
loſigkeit derjenigen, die den Staat leiteten und für ihn verantwortlich 
waren. Allein unſere geſamte geiſtige Führung war nur mehr „geiſtig“ 
erzogen worden und mußte damit in dem Augenblick wehrlos ſein, in dem 
von der gegneriſchen Seite ſtatt geiſtiger Waffen eben das Brecheiſen in 
Aktion trat. Das war aber alles nur möglich, weil beſonders unſere höhere 
Schulbildung grundſätzlich nicht Männer heranzog, ſondern vielmehr Be⸗ 
amte, Ingenieure, Techniker, Chemiker, Juriſten, Literaten und, damit die 
Geiſtigkeit nicht ausſtirbt, Profeſſoren. 

Unſere geiſtige Führung hat immer Blendendes geleiſtet, während 
unſere willensmäßige meiſt unter aller Kritik blieb. 

Sicherlich wird man durch Erziehung aus einem grundſätzlich feig 
veranlagten Menſchen keinen mutigen zu machen vermögen, allein ebenſo 
ſicher wird auch ein an ſich nicht mutloſer Menſch in der Entfaltung 
feiner Eigenſchaften gelähmt, wenn er durch Mängel feiner Erziehung 
in ſeiner körperlichen Kraft und Gewandtheit dem anderen von vornherein 
unterlegen iſt. Wie ſehr die Überzeugung körperlicher Tüchtigkeit das eigene 
Mutgefühl fördert, ja den Angriffsgeiſt weckt, kann man am beſten am 
Heer ermeſſen. Auch hier ſind grundſätzlich nicht lauter Helden vorhanden 
geweſen, ſondern breiter Durchſchnitt. Allein die überlegene Ausbildung 
des deutſchen Soldaten in der Friedenszeit impfte dem ganzen Rieſen⸗ 
organismus jenen ſuggeſtiven Glauben an die eigene Überlegenheit in 
einem Umfange ein, den ſelbſt unſere Gegner nicht für möglich gehalten 
hatten. Denn was in den ganzen Monaten des Hochſommers und Herbſtes 
1914 von den vorwärtsfegenden deutſchen Armeen an unſterblichem An⸗ 
griffsgeiſt und Angriffsmut geleiſtet wurde, war das Ergebnis jener un⸗ 
ermüdlichen Erziehung, die in den langen, langen Friedensjahren aus den 
oft ſchwächlichen Körpern die unglaublichen Leiſtungen herausholte und 
ſo jenes Selbſtvertrauen erzog, das auch im Schrecken der größten 
Schlachten nicht verloren ging. 
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Gerade unſer deutſches Volk, das heute zuſammen— 
gebrochen, den Fußtritten der anderen Welt preis⸗ 
gegeben daliegt, braucht jene ſuggeſtive Kraft, die im 
Selbſtvertrauen liegt. Dieſes Selbſtvertrauen aber muß 
ſchon von Kindheit auf dem jungen Volksgenoſſen an⸗ 
erzogen werden. Seine geſamte Erziehung und Aus⸗ 
bildung muß darauf angelegt werden, ihm die Über: 
zeugung zu geben, anderen unbedingt überlegen zu ſein. 
Er muß in ſeiner körperlichen Kraft und Gewandtheit 
den Glauben an die Unbeſiegbarkeit ſeines ganzen 
Volkstums wiedergewinnen. Denn was die deutſche 
Armee einſt zum Siege führte, war die Summe des Ver— 
trauens, das jeder einzelne zu ſich und alle gemeinſam 
zu ihrer Führung befaßen Was das deutſche Volk wieder 
emporrichten wird, iſt die Überzeugung von der Möglich— 
keit der Wiedererringung der Freiheit. Dieſe Über⸗ 
zeugung aber kann nur das Schlußprodukt der gleichen 
Empfindung von Millionen Einzelner darſtellen.“ 

Soweit der Führer. 

Wir werden im nationalſozialiſtiſchen Staat in der Schule die Brauch⸗ 
übungen und die Wehrübungen lehren. Brauchübungen ſind jene 
— Ubungen, die der Menſch im täglichen Leben braucht: gehen, laufen, wer⸗ 
fen, ſpringen, heben, ſtrecken, ſchwimmen, retten. Wehrübungen ſind 
jene Übungen der Verteidigung: Boxen, Jiu⸗Jitſu, Kleinkaliberſchießen, 
Fechten. 

Bis zum 14. Lebensjahr werden wir die Grundelemente menſchlicher 
Lebenskunſt lehren. Im Geiſtigen ſind es: ſchreiben, leſen, rechnen; im 
Körperlichen: gehen, laufen, ſchwimmen, werfen. Wie nach den Grund- 
elementen allmählich ſich ein Aufbau vollzieht, wie zu der Subtraktion und 
Addition, Multiplikation und Diviſion die Zinsrechnung kommt, nach dem 
Leſen und Schreiben die Heimatkunde, die Kenntnis der Geſchichte, ſo 
wird dem Laufen und Gehen das Springen und Heben und Fallen, das 
Retten folgen, weiterhin die Grundelemente der Spiele mit und ohne Ball. 
Dann das Boxen, der Ringkampf, der Eislauf, die Grundlagen des Jiu⸗ 
Jitſu. Für einen acht Jahre währenden Stundenplan haben wir wahrlich 
Aufbaumöglichkeit genug. Aber in der geſamten Zeit bis zum 14. Lebens⸗ 
jahr wird der Kampf ausgeſchaltet, wir treiben bis dahin nur Leibes⸗ 
übungen. 
ei m denken uns die körperliche Ausbildung bis zum 14. Lebensjahr 

olgend: 
6—8 Jahre: laufen, gehen, ſchwimmen, klettern, werfen, ſpielen (Bars 
lauf, Schlagball). 
8—10 „: fallen, heben, ſtrecken, ſpringen, eislaufen, Volkstanz, 
ſpielen (Handball, Hockey). | 
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10—12 „: retten (Waſſer, Eis), Jiu⸗Jitſu, boxen, ſpielen (Fußball, 
Waſſerball). 

12—14 „: ringen, lange Wanderungen, Dauerläufe, Dauerſchwim⸗ 
men, Turm⸗ und Kunſtſpringen, Eishockey. 


Die Aufzählung bedeutet nicht einen jedesmaligen vollendeten Abſchluß, 
ſondern ein Aufbauen. Genau wie in der Erdkunde das Deutſche Reich 
in den einzelnen Jahren von ſtets neuen Geſichtspunkten aus betrachtet 
wird, genau ſo laſſen wir unſere Jungen noch mit 12 und 16 Jahren 
Schlagball ſpielen, jedoch beginnen wir mit dieſen Spielen als erſte, weil 
ſie am leichteſten zu lehren und zu beherrſchen ſind und weil wir 
früh beginnen, den jungen Menſchenkindern Mannſchaftsgeiſt beizubringen. 
Mit dem Gehen, Laufen, Schwimmen beginnen wir zuerſt als den Grund⸗ 
lagen des menſchlichen Lebens, ebenſo wichtig wie leſen und ſchreiben. 
Hand in Hand geht die Lehre einer richtigen Lebensweiſe. Viel Not, 
Krankheit, Elend werden wir vorbeugend bekämpfen, ja, unwirkſam 
machen. 

Von 14— 18 Jahren wird die Schulpflicht auf den Berufsſchulen 
oder auf den hohen Schulen, die zum Abiturientenexamen führen, fortgeſetzt. 
Somit geht auch der Aufbau der Leibesübungen weiter. Neben leicht⸗ 
athletiſchen Übungen wie Hürdenlaufen, Hindernislaufen, (Hochſprung, 
Kugelſtoß, Hammerwurf ſind jedesmal enthalten unter den einfachen 
Begriffen werfen, ſpringen), neben dem Rudern und dem Tennisſpiel 
legen wir in den vier Jahren die Hauptausbildung auf den Wehrſport, 
dazu Skilauf und Radfahren. Weiter aber vertiefen wir das Können in 
den bisher gelehrten Übungen, im Boxen, im Retten, im Spiel, im lang⸗ 
andauernden Marſch. 

Vom 18. bis zum 20. Lebensjahr werden die jungen Menſchen in die 
Geheimniſſe des techniſchen Sports eingeweiht, ſie werden Autofahren, 
Fliegen, Motorbootfahren, außerdem Segeln und Reiten. Alle jungen 
Deutſchen werden in großen Lagern für dieſe Ubungen zuſammengefaßt und 
dort gemeinſam ausgebildet. Wir werden, getreu unſerer Weltanſchau⸗ 
ung, in Leibesübungen und Sport das heranwachſende 
Geſchlecht vereinen, um das berufliche Auseinander- 
wachſen wieder auszugleichen, um eine Klaſſen- und 
Kaſtenbildung zu verhüten. 

Vom 20. Lebensjahr ab beginnt die Vertiefung in ein Gebiet, da die 
Grundlagen gelegt ſind und die einzelnen Menſchen alle Leibesübungen 
beherrſchen, gleichmäßig aus⸗ und durchgebildet find und kräftig dazu. 


2. Der Wehrſport. 


Wenn etwas je gefürchtet war, ſo war es in der Welt die deutſche 
Wehrkraft. Der deutſche Soldat, Vorbild in der Welt an Kraft, Difziplin, 
Mut, Entſchloſſenheit, Ordnung, Sauberkeit, Ehrgefühl war das Vers 
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nichtungsziel franzöſiſchen Herrſcherwillens. Engliſcher Krämergeiſt wollte 
Deutſchland zurückdrängen vom Weltmarkt. Frankreichs Angſt und Haß 
will Deutfchland vernichten. Daher die gegenteilige Behandlung der Gegner 
nach Friedensſchluß. Englands Wunſch war erfüllt, daher beſſere Behand⸗ 
lung. England lief Gefahr, einen Markt zu verlieren, daher wieder der 
Wunſch der Aufrichtung Deutſchlands. Frankreich aber fürchtet Deutſchland 
in ſeiner Stärke — und züchtet in Deutſchland Haß und Rachegefühl. 
Deutſchlands Jugend, ſoweit ſie nicht von jüdiſchen Verbrechern und 
jüdiſch Verſeuchten pazifiſtiſch erzogen wird, will wieder den Wehrgeiſt. In 
unſerem Staate wird die Jugend wieder wehrfähig erzogen. 
Gepäckmärſche, Geländeübungen, Schießen, Kartenleſen, Entfernungs⸗ 
ſchätzen wird in der Zeit der Arbeitsdienſtpflicht jungen Menſchen gelehrt. 


3. Der Vereinsſport. 


Während Schulſport und Wehrſport die deutſchen Menſchen bis zum 
25. Lebensjahr erfaſſen, werden die über 25 Jahre alten Männer und 
Frauen zwar als körperlich geſund zu Staatsbürgern erklärt, aber der 
Staat kann ſie nicht weiter zur ſportlichen Betätigung zwingen. Er kann 
nur hin und wieder die „Sportreſerviſten“ zuſammenrufen und ihre 
Glieder gelenkig machen, er kann werben für den Sport, aber er kann 
letzten Endes nicht durchdrücken, daß ſich alle Männer und Frauen ein⸗ 
mal in der Woche zwangsmäßig an Leibesübungen beteiligen. Jedoch 
beſteht keine Gefahr, daß ſich die Menſchen von Sport und Leibes⸗ 
übungen abwenden. Die Turnvereine werden weiter ihre Turnabende ab⸗ 
halten können, man wird weiter im Sommer ſchwimmen, im 
Winter Schlittſchuh⸗ oder Skilaufen, die Männer werden weiter kegeln 
oder mit ihren Frauen paddeln und rudern, ſie werden Golf ſpielen oder 
wandern. Wenn der geſundheitliche Wert erſt völlig erkannt iſt und das 
Volk von klein auf ſportlich erzogen wird, wird es dem Sport treu bleiben. 

Unterſtützung erhalten alle jene Vereine, die ſich der Jugendausbildung 
widmen. Der Staat wird ihnen die Hallen, Plätze, Geräte unentgeltlich 
zur Verfügung ſtellen. Der Staat wird Wanderlehrer einſtellen, die 
Vorturner durch ſie unterrichten und ausbilden laſſen. Es werden Kurſe 
veranſtaltet mit dem gleichen Ziel. Auch Sportfeſte finden ſtatt, Mann⸗ 
ſchaftskämpfe einzelner Vereine, Schulen, Firmen, Gruppen, von denen 
aber die Zeitungen nicht berichten werden. Zum Schauobjekt wird der 
Vereinsſport nicht. Wenn der Staat alle feine Einrichtungen koſtenlos 
gibt, ſo werden auch die Zuſchauer kein Eintrittsgeld bezahlen. Zu jungen 
eingebildeten Wichtigtuern, weil ſie im Sport etwas leiſten, werden wir 
die jungen Menſchen nicht werden laſſen. 

Die Wichtigkeiten ſportlicher Verbände werden wir nachprüfen. Wir 
können beim allerbeſten Willen nicht die Berechtigung eines Deutſchen 
Fußball⸗Bundes einſehen. Wir können nicht einſehen, warum es einen 
Deutſchen Fußballmeiſter geben ſoll. Es gibt ja auch keine Meiſterſchaft 
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im Flötenſpielen, es gibt ja auch keine Meifter der Trapezkünſtler, warum 
gibt es ausgerechnet im Sport Meiſter? Daß es Olympiaſieger, deutſche 
Kampfſpielſieger, deutſche Turnfeſtſieger gibt, können wir verſtehen, aber 
deutſche Meiſter nicht. Wenn ſich alle vier Jahre Deutſche treffen, um 
Zeugnis abzulegen von ihrem Deutſchtum und dabei um geiſtige und 
körperliche Siegespreiſe kämpfen, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden. 
Es muß auch gleichermaßen geiſtig und körperlich gekämpft werden — 
doch Jahr um Jahr Punktſpiele abzuhalten, um letztlich einen Meiſter 
zu ermitteln, das iſt etwas, wo wir nicht mitkönnen. Das iſt aber das 
Hauptarbeitsgebiet der Verbände: Durchführung der Punktſpiele, Abſchluß 
von Länder⸗ oder Verbandskämpfen, Erledigung von Beſchwerden, Pro⸗ 
teſten, Zänkereien der Vereine um die Führung — aus. Daneben angeblich 
Vorſorge für die Jugend — dieſe Vorſorgearbeit leiſten aber die Vereine. 
Ich habe nie erkannt, was eigentlich Verbands- und Bundesgeſchäftsführer 
von Sportverbänden für lebenswichtige Arbeit leiſten. Es iſt doch alles 
unwichtige Leerlaufarbeit. Man ſieht ja auch, wie der Deutſche Fußball⸗ 
Bund ſich um die Not ſeiner Vereine bekümmert. Nämlich gar nicht. Er 
legt Gelder auf „die hohe Kante“, ſeine Vereine gehen an großen Laſten 
zugrunde. Er baut ſtatt deſſen große Verwaltungsgebäude. Er veranſtaltet 
Länderſpiele, deren Notwendigkeit nicht einzuſehen iſt, läßt ſich als gemein⸗ 
nützig Steuerfreiheit geben — aber die Arbeitsloſenausweiſe gelten nicht. Es 
würde weiß Gott dem Deutſchen Fußball-Bund aber auch gar nichts ſchaden, 
wenn er tüchtig Vergnügungsſteuern zahlen würde; denn er iſt Kapitaliſt. 
Wo bei ihm der Begriff „Volksſport“ noch Geltung haben ſoll, iſt rätſel⸗ 
haft. Im großen und ganzen geſehen, gilt das ſoeben Geſagte für einen 
Großteil der Verbände, beſonders für die ſogenannten Provinzverbände, 
die Zwiſchenglieder zwiſchen Verein und Bund (3. B. Verband Branden⸗ 
burgiſcher Athletik-Vereine). 

Ja, wird man uns fragen, wollt ihr denn im nationalſozialiſtiſchen 
Staat keine Länderkämpfe, keine olympiſchen Spiele? O ja, antworten 
wir. Wir halten ſie aus internationalen propagandiſtiſchen Gründen ſogar 
für notwendig. Nur werden nicht die privaten Verbände im Namen 
Deutſchlands wirken — und Deutſchland blamieren, wie es der Deutſche 
Fußball⸗Bund durch eine eigenſinnige Politik ſeines Trainers jetzt ſchon 
Jahre hindurch tut. Der Staat wird die Mannſchaften aufſtellen. Genau, 
wie es einſtmals ein Garderegiment gab, fo wird es dereinſt ein Garde⸗ 
regiment der Sportler geben, aus denen Ländermannſchaften gebildet 
werden. 

In den Hochſchulen, im Arbeitsdienſt, vielleicht ſchon in den Schulen, 
in den Vereinen werden Könner ſein, der ſtaatlichen Spitzenſtelle werden 
die Leiſtungen mitgeteilt, in den Ballſpielen die beſten Spieler. Aus all 
dieſen Genannten werden Mannſchaften probeweiſe aufgeſtellt und dieſe 
werden gegen ausländiſche Mannſchaften antreten. Allerdings werden wir 
nicht derart viel Länderkämpfe austragen, wie die Sportverbände. Ein 
Fußballkampf im Jahr wird genügen, ein Länderkampf in der Leicht⸗ 
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athletik ebenfalls. Wir werden aber Kämpfe, die der nationalen Würde 
nicht entſprechen, unterſagen. Ob wir gegen Franzoſen jemals einen ſport⸗ 
lichen Länderkampf austragen werden, glauben wir nicht. Ob wir gegen 
Polen, Litauen, Tſchechoſlowakei kämpfen werden, dürfte zweifelhaft ſein. 

Wenn Sportvereine aus irgendwelchen Gründen Sportfeſte veran⸗ 
ſtalten wollen, ſo werden ſie die ſtaatliche Genehmigung dazu einholen 
müſſen und werden ſich eine Kontrolle der Unkoſten gefallen laſſen müſſen. 

Man wird nun fragen, wie wir uns den Aufbau der Sportvereine 
denken. Der Deutſche Reichsausſchuß für Leibesübungen wird verſtaat⸗ 
licht. Die Arbeit in ſeinen Büros wird auf völkiſche Notwendigkeiten 
unterſucht, unnötige Abteilungen werden aufgelöſt, neue in unſerem Sinne 
geſchaffen. Die Vereine verkehren nicht über ihre Spitzenverbände, ſondern 
direkt mit dem ſtaatlichen Reichsausſchuß, durch die von der ſtaatlichen 
Spitzenſtelle ernannten Vertreter. 

Der Reichsſportführer, der Leiter des ſtaatlichen Reichsausſchuſſes, 
überwacht als Führer der Leibesübungen die Durchführung und Inne⸗ 
haltung der Richtlinien — die allein zur rechten Leibesübung und zum 
Erſtarken des deutſchen Volkskörpers führen. Er wird mit weiteſten Voll⸗ 
machten ausgerüſtet. Ihm werden drei Hauptreferenten, je einer für 
Schulſport, Wehrſport, Vereinsſport beigegeben. 

Der Referent für den geſamten deutſchen Schulſport muß ein Ver⸗ 
treter des Reichsinnenminiſteriums ſein. Der Schulſport wird verwal⸗ 
tungsmäßig unterteilt in Schülerſport und Hochſchulſport. Dieſem Refe⸗ 
renten unterſtehen in den einzelnen Ländern Unterreferenten, die von den 
dortigen Kultusminiſterien zu ſtellen ſind. 

Der Referent für den geſamten deutſchen Wehrſport muß ein Ver⸗ 
treter des Reichswehrminiſteriums ſein. 

Der Referent für den Vereinsſport iſt gleichzeitig ſtellvertretender 
Reichsführer und geſchäftsführender Leiter der ſtaatlichen Spitzenſtelle. 
Dieſem Referenten werden für jede Leibesübung Fachreferenten beigegeben. 

Dieſe Spitzenſtelle vertritt in ihrer Geſamtheit den deutſchen Sport 
inner= und außerſtaatlich. 

In jedem Land ſitzt nun für jede Leibesübung wieder ein Fachreferent, 
der in ſeinem Land die gleichen Aufgaben zu erfüllen hat. Dieſem 
Landesreferenten ſind Provinzreferenten unterſtellt und endlich hat jede 
Stadt, jeder Kreis einen ſolchen Referenten mit gleichen Aufgaben. So 
iſt von der Spitze her der einheitliche Wille gewährleiſtet. 

Die Leiter in den Städten und Kreiſen überwachen den Vereins⸗ 
ſport. Sie ſind für eine deutſche Zuſammenſetzung der Vereinsvorſtände 
verantwortlich, ſind dafür verantwortlich, daß ein reger Sportbetrieb 
herrſcht, daß die Vereine und die Leibesübungen nicht entarten. Die Refe⸗ 
renten ſollen im allgemeinen nicht beſtimmen. Das Vereinsleben bleibt 
ſolange frei und unangetaſtet, ſolange der Grundſatz des Gemeinwohles 
nicht verletzt wird. Die Referenten bewachen nur, greifen erſt bei Unregel— 
mäßigkeiten zu. 
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Schluß: An die Kritiker. 


Am 30. Juli 1931 ſchrieb ich im „Angriff“ unter der Überſchrift: 
„Schafft einen eigendeutſchen Sport“ Gedanken, die in der vorliegenden 
Schrift mit verarbeitet wurden, Gedanken, die nationalſozialiſtiſch waren 
und nicht liberaliſtiſch. Da ich faſt ein volles Jahrzehnt aktiver Sports⸗ 
mann war und die Ehre hatte, Deutſchland international zu vertreten, 
bin ich kein Außenſtehender, ſondern kenne den deutſchen Sportbetrieb 
aus der Praxis, von unten her. Außerdem bin ich ſeit dem Jahre 1923 
als Sportjournaliſt bekannt. Somit war ich zur Kritik befugt. Solange 
Kritik ſachlich iſt, ſolange ſie ehrlich gemeint iſt, kann man ſich mit 
ihr wieder ſachlich auseinanderſetzen. Auf jenen Artikel hatte ich Kritiken 
erwartet, genau, wie ich Kritiken vorliegender Arbeit erwarte. Aber Kri⸗ 
9 5 die fachlich und ebenfalls weltanſchaulich begründet find, wie meine 
Arbeit. 


Zu jenem Artikel kamen Kritiken, unter ihnen ſolche, deren Schreiber⸗ 
linge ſich ſelbſt bloßſtellen. Ich gebe eine dieſer Kritik wieder, ohne den 
Namen des Verfaſſers und ſeiner Zeitung zu nennen, um jenen armen, 
armſeligen Schreiber nicht gar zu ſehr zu blamieren und um ihn in ſeiner 
Stellung zu halten (im Dritten Reich wird er wahrſcheinlich ſowieſo ein⸗ 
gehen). Er ſchrieb: 


Herr Leichtathlet Malitz will den Fußballſport reformieren. 


Der lange Malitz vom B. S. C. iſt ein Sprinter von anſehnlicher 
Schnelligkeit, auf ſeinem Sportgebiet recht leiſtungsfähig geweſen. Leider 
hatte er ſchon immer den Ehrgeiz, ſich auch ſportliterariſch zu betätigen, 
eine Krankheit, die allerdings im Lager der Leichtathleten ſehr verbreitet 
iſt, wenn einer die 100 Meter mal in 11,5 Sekunden gelaufen iſt, dann 
fühlt er ſich ſchon dazu berufen, den deutſchen Sport von Grund 
aus neu aufzubauen. Der aktive und gleichzeitig kritiſierende Leichtathlet 
iſt eine der unangenehmſten Erſcheinungen im deutſchen Sport. Aber er 
weiß es nicht, weil die Überzeugung von dem Wert des eigenen (noch ſehr 
unreifen) Urteiles über ſportliche Dinge meiſt anormal entwickelt iſt. Wer 
dieſen Typ des ſchreibenden Leichtathleten kennt, den verwundert es nicht, 
daß Malitz es fertigbrachte, in dem Sportteil des „Angriff“ unter der 
Spitzmarke „Schafft einen eigendeutſchen Sport!“ neben 
anderem Unſinn dieſen zu ſchreiben: 


„Die letzten Länderkämpfe des Deutſchen Fußballbundes ließen die 
Kritiker den Vorwurf erheben, daß wir falſch (weil nicht engliſch) ver⸗ 
teidigten und falſch (weil nicht öſterreichiſch) angriffen. Wo iſt aber 
der deutſche Fußballtrainer, den einmal die ausländiſche Fußballtechnik 
kalt läßt, der deutſche Fußballſpieler nicht zu Ausländern macht? Wir 
verloren, weil wir teilweiſe ungariſch, teilweiſe engliſch angriffen, teil⸗ 
weiſe ſüdamerikaniſch, teilweiſe engliſch verteidigten. Wir verloren 
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nicht, weil wir uns jahrelang abſperrten. Wir verloren, weil wir 
ausländiſche Art nachahmten. Wir müſſen einen eigendeutſchen Sport 
ſchaffen. Es ſollte den Vereinen verboten werden, ihre Mitglieder ins 
Ausland zu ſenden. Der Sport als Geſchäft von Vereins⸗Unter⸗ 
nehmern iſt zu zertrümmern. Auf die ideellen Werte des deutſchen 
Sportes beſinne man ſich wieder, darauf, das ...“ 


Was zerbrechen wir vom Fach uns den Kopf, um die Urſachen der 
Mißerfolge zu ergründen, die Deutſchland in feinen letzten Fußball-Länder⸗ 
ſpielen hatte, wo wir doch Herrn Malitz haben. Der weiß es, der wird 
es uns ſagen. Weil wir zu ſehr nach dem Auslande ſchielen, weil wir 
bemüht ſind, Fortſchritte, die man außerhalb unſeres Landes gemacht hat, 
zu erkennen und ſie uns dienſtbar zu machen, hatten wir im letzten Jahr 
ſo wenig Erfolge in den Länderſpielen! Das iſt doch ſehr klar. Genau ſo 
klar iſt es, daß ein deutſcher Fußballſpieler gleich zum Ausländer wird, 
wenn man ihm techniſche und taktiſche Winke gibt, die auf Beobachtungen 
baſieren, die an ausländiſchen Fußballmannſchaften anerkannter Klaſſe 
gemacht wurden. Klar allerdings nur für Herrn Malitz und die Leute, 
die ſeinen Unſinn noch drucken ließen. Wie würde es Herr Malitz wohl 
aufnehmen, wenn ihm einer weismachen wollte, die deutſchen Leicht⸗ 
athleten, die Ausländern die Kugelſtoß⸗ oder Speerwurftechnik abgeſehen 
hätten, wären nun ſelbſt Ausländer, weil ſie dieſe durch den Erfolg als 
richtig erwieſenen Methoden nachahmten? Wahrſcheinlich würde er ſolche 
Argumentationen wie wir Unſinn nennen. 

„Es ſollte den Vereinen verboten werden, ihre Mitglieder ins Aus⸗ 
land zu ſenden.“ Ein großartiger Gedanke. Vielleicht kann der „Angriff“, 
der ja wohl beſonders herzliche Beziehungen zur Regierung unterhält, ein⸗ 
mal anregen, daß die famofe loo-Mark⸗Strafe für Reifen ins Ausland 
noch jo aufgeſtockt wird, daß die verflirten Fahrten ins Ausland ganz 
aufhören müſſen. Wir haben ja unſer Deutſchland und brauchen von dem, 
was draußen vorgeht, wie es außerhalb unſerer Landesgrenzen ausſieht, 
nicht die leiſeſte Ahnung zu haben. Natürlich nicht, ſagt Herr Malitz 
und mit ihm der „Angriff“. Daß es mal eine Zeit gab, wo Herr Malitz 
ſelbſt recht gern Sportreiſen ins Ausland unternahm (damals war er 
allerdings als Sprinter noch leiſtungsfähiger), iſt unwichtig, wichtig iſt 
nur, die unſinnigen Anſichten des Herrn Malitz als das zu bezeichnen, 
was ſie ſind. Das Wort vom eigendeutſchen Sport lieſt ſich wundervoll, 
in der Feder des Herrn Malitz iſt es jedoch nur eine Phraſe. Genau ſo 
wie ſeine Forderung, daß der Sport als Geſchäft zu zertrümmern wäre. 
Worüber ſich ſchon zu reden lohnte. Bloß nicht mit Herrn Malitz! —“ 


+ 


Wer, wie dieſer Schreiberling, ſich auf ſolche dumme Art lächerlich 
machen will, ſoll es tun, denn jeder ſoll ſich ſo gut blamieren als er kann. 
Meine Antwort will ich dazuſetzen, die ich bald darauf veröffentlichte, die 
aber auch andere Angriffe behandelt: 
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Er und feine Kritiker. 


Ihn plagte ein Problem. Er durchdachte es, drehte und wandte es 
nach allen Seiten. Dann ſetzte er ſich hin und ſchrieb einen Artikel. Da 
er einen Mißſtand im Sport bekämpfte, wurde er ſcharf. Doch er blieb 
ſachlich. Er ſchickte ſeinen Gedanken einer Zeitung, die im ſchwerſten 
politiſchen Tageskampf ſtand. 


Seine Arbeit erſchien, war bewußt ein Fauſtſchlag gegen das herr⸗ 
ſchende Syſtem. Er erwartete Gegenangriffe — fachlich ſollten ſich feine 
Gegner mit ihm auseinanderſetzen, wie er nur ſachlich — trotz aller 
Schärfe — geblieben war. 


Sie antworteten. Von Sachlichkeit keine Spur. Er hatte davon ge⸗ 
ſchrieben, daß die Sportleute ſeines Vaterlandes keinen arteigenen Sport 
betrieben, daß ſie fremdländiſche Sucht nachahmten. Er hatte geſchrieben, 
daß alle Völker der Welt einen eigenen Sportſtil hätten, nur ſein Volk 
nicht. Und er hatte begründet, warum es ſo war. 


Sie antworteten. Er habe etwas läuten gehört und wüßte nicht, wo 
die Glocken hingen. Einen Stil könne man nicht einimpfen, der ergäbe 
ſich aus Zweckmäßigkeitsgründen. Sie wußten alſo nicht, daß Stil Kunſt 
iſt und daß Kunſt nicht nach Zweckmäßigkeit fragt. Sie antworteten nicht, 
warum gerade alle Völker einen arteigenen „zweckmäßigen“ Stil im 
Sport pflegten, nur gerade ſeines nicht. Nicht ſtand darin, welche Gründe 
es waren, die zum zweckmäßigen Sportſtil der Völker führte. Sie waren 
gar nicht auf ſeinen Gedanken eingegangen. Sie faſelten daran vorbei. 
Sie, die ſich bewußt Vaterlandsfreunde nannten, ſchrieben ſogar, daß ihr 
Volk einen Wald⸗, Feld⸗, Wieſenſport pflegte, ſuchte es ſich einen eigenen 
Sportſtil. Und ſie merkten nicht, wie lächerlich ſie wirkten. 


Sie nannten ihn einen Schwätzer — ohne ihn widerlegen zu können. 
Das war doch ſelbſt eine Schwätzerei. O, es wird noch beſſer. Sie, die 
ihn Schwätzer nannten, benamſten die Zeitung, die politiſch ihr Gegner 
war, Sportwitzblatt. Das war ihrer Schwätzerei die Krone aufgeſetzt. Da 
konnte er nur lachen über ſoviel Beſchränktheit. 

Sie antworteten. Sie lehnten es ab, ſachlich zu ſprechen — weil er 
recht hatte. Sie gaben es nicht zu, aber jede Zeile verriet es. Da ſchimpften 
ſie in ihrem (auf ihr Fach) beſchränkten Verſtand, daß er ein anormales 
unreifes Urteil habe. So zeigten ſie deutlich ihr wutverzerrtes Geſicht, 
ihre Angſt, daß ſeine Wahrheit durchkommen könnte. Er empfand bei 
dieſen Angriffen eine unverhohlene Freude. Ihm konnte es nur recht ſein, 
wenn ſie ſo zappelten wie Fiſche im Netz. Nur ſie vom Fach glaubten, 
das Recht der Kritik gepachtet zu haben — und ſahen nicht ihre Eng⸗ 
ſtirnigkeit darin, ſich zum Tempelhüter ihres Sportes aufzuwerfen. Dort, 
wo freie Kritik verpönt, ja verboten iſt, hat ſich der Staub der Über⸗ 
heblichkeit niedergeſetzt und bald werden die Spinnen des Neides darin 
hauſen. 
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Siegesbewußt fehüttelte er fein Haupt. Mochten die Gegner, die feine 
Kritiker fein wollten, ihm Unſinn, Unreife vorwerfen, mochten fie fachliche 
Kritik meiden, ſie gaben ja zu, daß er recht hatte. Sie begeiferten ihn ja 
nur, weil ſeine Gedanken nicht ihrem Beete entſtammten, nicht ihrem 
Schädel entſprungen waren. Und er grübelte weiter, beſtärkt durch das 
Gegeifer und hyſteriſche Geſchrei ſeiner — ach, ſo kleinen Kritiker. Er 
hatte einen Namen im Sport, ſie nicht einmal das. Sie waren nicht frei 
im Geiſte, nicht freie Männer gleich ihm. Sie waren Sklaven, geknechtet 
durch Unverſtand. 

$ 


Für fachliche Kritik bin ich jederzeit empfänglich, bin auch bereit, ſach⸗ 
lich zu diskutieren, nur muß ich von der Kritik wiſſen. 


Lumpereien lehne ich als Nationalſozialiſt ab. 
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